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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde. Auf diese Weise zementiert das Tribunal in der Milchstraße seinen Machtanspruch.

Perry Rhodan und die Besatzung des Fernraumschiffes RAS TSCHUBAI haben in der fernen Galaxis Larhatoon in Erfahrung gebracht, dass das eigentliche Reich der Richter die Jenzeitigen Lande sind. Mit Atlan steht dem Terraner der einzig geeignete Pilot für den Flug dorthin zur Verfügung, doch nur ein Richterschiff vermag diesen Flug auch durchzustehen.

Zurück in der Milchstraße, entwickeln Perry Rhodan, Atlan und der ehemalige Arkon-Imperator Bostich einen Plan zur Eroberung der CHUVANC, des Raumers von Richter Chuv, der sich im Arkonsystem aufhält. Doch ehe es so weit ist, muss reichlich Vorarbeit geleistet werden. Besonders am Herzen liegt Rhodan seine Heimatwelt. Dort wird Gucky zum JÄGER DER JAJ ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Gucky – Der Mausbiber bietet den Jaj die Stirn.

Perry Rhodan – Der Terraner führt Einstellungsgespräche.

Orion Desch – Der TLD-Agent ist mehr als einer.

Quella Feofee – Die Kontakthistorikerin macht aufregende Entdeckungen.

Hayoo Tiffneric – Der Onryone hasst Dreiergruppen.


1.

Fangnetze

10. März 1515 NGZ

 

Der Gleiter zog hoch, durchbrach das Dach aus immergrünen Blättern in über vierzig Metern Höhe. Die Beschleunigung drückte Mirek in den Pilotensitz. Es war ein gutes Gefühl.

Mirek lächelte Pia zu, als sie in Sols grelles Licht tauchten, in einen azurblauen Himmel, der endlose Weite versprach.

Unter ihnen lag das Sipaliwini-Naturschutzgebiet, eine Ebene von über anderthalb Millionen Hektar Land auf dem Kontinent Südamerika, übersät mit Flüssen, Bergen, Regenwald und Savanne. In der Ferne spiegelte sich das Licht zwischen braunen Findlingen auf der kristallenen Kuppel einer Robotstation, in der Löscheinheiten, Wartungsgeräte und eine Wetterkontrolleinrichtung standen. Es war das einzige sichtbare Gebäude weit und breit. Das Hotel, in das sie eingecheckt hatten, verbarg sich hinter einer schartigen Felsenkette, auf deren Spitzen dichte Büsche wie grüne Hüte saßen.

Alles in der Tiefe war lebendig, wirkte perfekt aufeinander abgestimmt wie ein Kunstwerk, das Terra hervorgebracht hatte, um die Urlauber für ihre Reise zu belohnen.

»Wunderschön«, sagte Pia.

»Ja.« Mirek zog den Gleiter höher, jagte Sol entgegen und wendete in einem Bogen, wodurch er nun die Sonne im Rücken hatte. Er genoss das strahlende Blau des Himmels und das Gefühl von Freiheit. Die Außenoptiken vermittelten ihm dank des Panoramaschirms den Eindruck, wie ein Vogel über das Grenzland zwischen Regenwald und Savanne zu fliegen.

Weiter und weiter schossen sie in die Höhe, vorbei an einer Signalsonde.

Mirek beachtete die schwebende, kopfgroße Kugel kaum. Sie waren auf einem privaten Trail. Er wusste, dass sein Flug von der offiziellen positronischen Aufsicht dispensiert war: Die Erfassung nahm den Gleiter und die Besatzung entweder gar nicht oder nur anonym auf.

Sie umrundeten einen Berg, zogen eine weite Schleife über glitzernde Flüsse und einen Teil der gelbbraun gesprenkelten Savanne. Dabei erreichten sie immer größere Höhen.

»Das reicht, zurück zur Erde! Nicht, dass du mir noch abhebst«, neckte Pia ihn. »Außerdem bekomme ich Hunger. Wir sollten dieses nette siganesische Restaurant in Terrania besuchen.«

Belustigt dachte Mirek an die zwanzig Zentimeter großen Siganesen, die sich im Lauf einiger Jahrhunderte aus den Terranern entwickelt hatten. »Siganesisch? Meinst du, ein Steak in einem Fingerhut macht mich satt?«

»Du weißt, dass sie da normale Portionen haben.«

Er senkte den Gleiter, hielt auf den Wald zu. »Klar. Aber wer weiß ... Vielleicht vernichten wir mit einer Mahlzeit eine komplette siganesische Ernte. Wie steht es da mit deiner Moral?«

Pia grinste. »Damit komme ich klar. Das Restaurant hat beste Bewertungen. Sogar Andrasch Mikael gefällt es dort.«

Ein Alarm heulte auf. Mehrere Anzeigen schalteten auf Rot.

»Das Triebwerk ist ausgefallen«, informierte die Positronik.

Mirek wandte sich zu den Anzeigen, starrte sie an. Sie sagten ihm genau das, was auch die Positronik gemeldet hatte: Totalversagen. »Das macht nichts, wir haben doppelte Redundanz und ...«

Er schrie auf, ebenso wie Pia. Der Gleiter stürzte wie ein Stein in die Tiefe. Die Erde zog ihn unerbittlich an, beschleunigte das tonnenschwere Gerät in den freien Fall.

Unmöglich, dachte Mirek immer wieder, rasend schnell hintereinander. Unmöglich-unmöglich-unmöglich! Jeder Gleiter hatte Sicherheitsmechanismen.

Unter ihm kamen die Baumkronen rasch näher. Der Vorgang war irreal, er verlief zu schnell. Was eben winzige Punkte aus Grün gewesen waren, wurde in Sekunden riesengroß, dass er meinte, jedes einzelne Blatt zu erkennen.

Der Gleiter durchbrach die Pflanzendecke, riss Äste und Schlingpflanzen mit sich, stürzte in Büsche und Sträucher. Grüne und braune Fetzen flogen davon und regneten wieder herab.

Mirek wollte hochziehen, dem Gleiter über die Steuerung irgendeinen Impuls geben, doch das Gerät war tot für seine Finger und Befehle.

Es war egal. Der Prallschirm würde sie schützen. Er würde jede Wucht beim Aufprall ableiten, spielerisch und zuverlässig. Dafür waren solche Vorrichtungen da. Gleich würden Pia und er lachend nebeneinander sitzen und sich darüber amüsieren, dass sie beide wie Teenager losgeschrien hatten.

Sie rissen das Dickicht ein, krachten in den Boden. Moosstücke, Farne, Erdbrocken und Steine wirbelten vor der Panoramascheibe auf.

Ein brutaler Ruck durchzuckte Mireks Körper, stauchte ihn zusammen, dass er meinte, den Pneumositz und den Boden zu durchschlagen. Es knackte mehrfach.

Pias Schreie brachen ab.

Während Mirek im Schock nicht einmal Schmerzen spürte, nur ein dumpfes Gefühl, genauso unwirklich wie die eben erst viel zu schnell herangeschossenen Baumkronen, begriff er sofort, dass der Aufprall Pia getötet haben musste. Ihr Körper mit dem schrecklich schief sitzenden Kopf pendelte schlaff zwischen den Sitzlehnen, während der Gleiter durch die Büsche schlitterte und dabei nacheinander drei Baumstämme streifte, um schließlich Hunderte Meter weiter an einer Böschung neben einem rauschenden Fluss liegen zu bleiben.

Das Prallfeld ... Wo war das Außenprallfeld geblieben? Wo der Schutz auf ihren Sitzen, der sie hätte einhüllen müssen?

Un.Mög.Lich.

Pia war tot.

»Das ... das ist ...« Mirek fand das Wort nicht mehr, das er beim Absturz immer wieder gedacht hatte. Er starrte auf Pia. Tränen verschleierten seine Sicht. Er fühlte sich benommen, sein Körper war nicht mehr der, den er kannte. Ein zerbrochenes Ding, das er am liebsten weggesehen hätte.

Der Schmerz meldete sich, drang langsam ins Bewusstsein.

Als Mirek den Arm nach Pia ausstrecken wollte, durchzuckten ihn Stiche, als schösse jemand mit dem Thermostrahler auf ihn. Ein Wimmern kam über seine Lippen.

Sein Hemd war feucht von Tränen und Blut. Wie lange er verwirrt, benommen und verzweifelt dasaß, bemüht, möglichst flach zu atmen, um der Qual so weit wie möglich zu entgehen, wusste er nicht.

Irgendwann kamen zwei Männer, die den Gleiter mit einem Desintegratorstrahler aufschnitten und ihn und Pia herauszogen. Im Hintergrund sprachen weitere Stimmen, vermischten sich mit dem Flussrauschen.

Ein Mann beugte sich über ihn. Seine Umrisse verschwammen. »Wie ist dein Name?«

»Desch«, murmelte Mirek. »Orion Mirek Desch.«

»Gut.« Der Fremde lächelte.


2.

Jagdpläne

Terrania, 15. August 1517 NGZ

 

Es war bereits dunkel, als Perry Rhodan in Maske und mit Sondereintrittsgenehmigung am Solaren Haus ankam. Sich in einer Verkleidung bewegen zu müssen, und das in der eigenen Heimat, war ein unangenehmes Gefühl, an das Rhodan sich nie recht gewöhnen würde, selbst wenn er es aus der Vergangenheit kannte. Natürlich wusste Rhodan, dass Schutzvorkehrungen notwendig waren.

Die Onryonen jagten ihn nach wie vor, selbst wenn es sicher nicht Allgemeingut war, von Rhodans Flucht und seinem Aufenthalt in Larhatoon zu wissen.

Aber das war gar nicht notwendig: Schließlich gab es die Jaj, die Jäger des Tribunals, die als Gestaltwandler unentdeckt im Solsystem agieren konnten. Hinzu kamen möglicherweise Verbündete unter den Terranern, die die Jaj sich zunutze machten. Rhodan war nicht so naiv zu glauben, dass jeder Terraner sich über seine Rückkehr aus der Gefangenschaft freuen würde: Die Furcht, er könne tatsächlich den Untergang der ganzen Milchstraße herbeiführen, solange er nicht im atopischen Gewahrsam war, durfte er nicht unterschätzen. Die Propaganda der Atopen war extrem wirkungsvoll, wie er auch in Larhatoon beobachtet hatte. Aber wie viel davon, was die Richter über künftiges Geschehen behaupteten, entsprach tatsächlich den künftigen Ereignissen? Er wusste es nicht, verließ sich auf sein Gefühl. Zudem gab es immer Individuen oder ganze Gruppen, die mit dem Status quo leben konnten und in einer unsterblichen Legende wie Perry Rhodan eher eine Gefährdung der Sicherheit als eine Hilfe sahen.

Aber dieser Planet war die Erde. Seine Erde. Rhodan würde alles tun, um sie wieder in die Hände der Terraner zu bringen, damit er keine Maske mehr brauchte.

Projekt CHUVANC war der Weg, mit dem er zum Erfolg kommen konnte. Sobald Rhodan und seine Verbündeten mehr kohärentes Wissen über die Atopen hatten, würden sie eine Möglichkeit finden, dem Tribunal die Stirn zu bieten – der Gesamtorganisation, und nicht bloß den vorgeschobenen Onryonen oder den Tefrodern. Sie mussten das Übel an der Wurzel packen.

Und was, wenn die Atopen recht hatten?

Perry Rhodan vereiste innerlich bei dem Gedanken. Das durfte nicht sein. Das Letzte, was er wünschte, war der Untergang seiner Heimat. Daher konnten die Atopen unmöglich recht haben mit ihrer Anklage. Er zwang sich, an seine nächsten Schritte zu denken.

Entgegen der Umstände war es schön, das Solare Haus wiederzusehen. Der Kubus von hundertsechzig Metern Kantenlänge war ringsum mit von innen her durchsichtigen Holoelementen verkleidet. Im Inneren des gläsernen Würfels drehte sich ein hundert Meter großes, detailgetreues holografisches Abbild der Milchstraße.

Obwohl Cai Cheung eigentlich mittlerweile die Solare Residenz nutzte, traf er sie im Solaren Haus: So kurz nach dem Anschlag auf LAOTSE wollte niemand die Garantie dafür übernehmen, dass bei der Aktion nicht auch noch mehr angerichtet worden war. Die Sicherheitsteams überprüften derzeit alles, sogar den Residenzsee und die Erdschichten darunter.

Das Solare Haus war auf seine Art ein ebensolcher Blickfang wie die Residenz. Rhodan schätzte die spektakuläre Aufmachung. Zu Recht hatten die Architekten, die das Gebäude entworfen hatten, im Jahr der Eröffnung mehrere Preise abgeräumt.

Fasziniert ließ Rhodan den Eindruck auf sich wirken, der entstand, als er das Haus betrat und sich nicht inmitten einer Miniaturgalaxis, sondern in einem modernen Gebäude wiederfand.

Er nahm den Antigravlift zur obersten Besprechungsebene unter dem Dachgarten.

Im Konferenzraum saßen zwei Terraner und ein Ilt. Die Terraner waren Cai Cheung, die Solare Premier, und Andrasch Mikael, der stellvertretende Direktor des TLD. Bei dem Ilt handelte es sich selbstverständlich um Gucky. Offensichtlich war der Mausbiber in den Konferenzraum oder in dessen Nähe teleportiert, denn er trug weder eine Maske noch einen SERUN mit Mimikryfunktion. Seit ihrer Rückkehr aus Larhatoon achteten sie beide darauf, unentdeckt zu bleiben.

Gucky zeigte seinen einzelnen Nagezahn. Die flauschigen Tellerohren zuckten. »Perry, schön, dass du es einrichten konntest. Wo warst du die letzten Stunden?«

»Privatangelegenheit.« Rhodan hätte sagen können: »Einkaufen mit meiner Enkelin.« Aber dabei wäre er sich merkwürdig vorgekommen. Auch wenn er über dreitausend Jahre alt war, würde er sich wohl nie als Großvater betrachten. Er beobachtete Gucky.

Offensichtlich war etwas Wichtiges geschehen, jedoch nichts, das so brandheiß war, dass Gucky einen Überrangkode benutzt hätte, um ihn zu erreichen. Da Gucky dazu weiter nichts sagte, würde Rhodan sich bis zum Ende der Sitzung gedulden. Vielleicht ging es um etwas, das nicht für alle im Raum bestimmt war.

Die Solare Premier stand auf und begrüßte ihn. Die Zweiundfünfzigjährige wirkte jünger, als sie war. Rhodan vermutete seit Längerem, dass sie sich genkosmetisch behandeln ließ. Er kannte Cai Cheung schon seit Jahren und hatte sie zu einer Karriere in der Politik ermuntert, nachdem er sie bei einer öffentlichen Debatte in den Medien entdeckt hatte.

Den Mann neben Cheung kannte Rhodan dagegen erst seit wenigen Tagen. Andrasch Mikael vertrat Attilar Leccore als Leiter des TLD. Von ihrer letzten Diskussion war Rhodan ein ungutes Gefühl geblieben, und er betrachtete Mikael, als sähe er ihn zum ersten Mal. Er wollte dem Mann mit der extrovertierten Datenbrille eine zweite Chance geben. Bislang zeigte sich Mikael als Hardliner, der über die Grenzen der bürgerlichen Privatsphäre hinausgehen wollte. Doch in Verbindung mit Cai Cheung, die ihn bremste, war Andrasch Mikael vielleicht das Beste, was Terra derzeit passieren konnte. Kompetent und hartnäckig war er jedenfalls.

Rhodan setzte sich neben Gucky, griff nach einer Karaffe mit Wasser und einem Glas.

Er hatte sich gerade eingegossen, als der letzte Teilnehmer der inoffiziellen Runde eintrat: Atlan da Gonozal. Wie Rhodan hatte Atlan sein Äußeres mit einer Biomolplastmaske leicht verändert. Rhodan hätte ihn dennoch unter Tausenden erkannt. Obwohl der Arkonide nichts anders machte als andere, weder betont ging oder starrte noch sich auf besondere Weise bewegte, war an ihm alles anders als an einem Mann wie Andrasch Mikael oder einer Frau wie Cai Cheung.

Rhodan wusste, dass er selbst auf diese Weise wirkte, wenn auch abgeschwächter, da er sein Wissen und seine Erfahrung besser verbarg. Hinzu kam, dass Atlan ein Arkonide von höchstem Adel war. Die Wurzel des ehemaligen Kristallprinzen als fester Bestandteil von Atlans Sein und Auftreten reichte tief.

Wenn Cai Cheung von Atlans Ankunft beeindruckt war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Fangen wir an!«, sagte sie nach einer knappen Begrüßung.

Ihre Herangehensweise zeigte Rhodan einmal mehr, wie erwachsen die Menschheit und die Liga Freier Terraner geworden war. Eine Frau wie Cai Cheung betrachtete sich mit einem Unsterblichen wie Atlan da Gonozal auf Augenhöhe, ganz ohne Vorurteile oder falsche Scheu.

Andrasch Mikael rückte seine Datenbrille zurecht. Rhodan vermutete, dass sich Mikael vor allem deshalb für ein dickrandiges Gestell entschieden hatte, weil es einen Ausgleich zur breiten Nase bot. Gemeinsam mit dem Henriquatre, dem eisgrauen Bart rund um die Lippen, und den blonden, größtenteils gebändigten Haaren, verlieh die Brille Mikael ein prägnantes Äußeres. »Die Tefroderin, die wir hinter dem Anschlag vermuten, ist nach wie vor auf freiem Fuß. Es gibt eine Spur, der Orion Desch nachgeht, doch bisher ohne Erfolg. Desch braucht mehr Freiheiten.«

Cai Cheung rieb sich die Stirn. »Dieser Anschlag der Tefroder auf das Herz Terras kann nicht ernst genug genommen werden. Trotzdem muss ich weitere Freiheiten für staatliche Stellen zulasten der Freiheiten unserer Bürger ablehnen.«

Rhodan konnte Cheung nur zustimmen.

Die Tefroder hatten vor zwei Tagen versucht, LAOTSE für die Menschheit unbrauchbar und im schlimmsten Fall sogar zum Gegner zu machen. Wäre der Anschlag gelungen, hätte er die Liga Freier Terraner empfindlich getroffen, ihr womöglich das Rückgrat gebrochen. Vetris-Molaud und seine Pläne erwiesen sich als weit gefährlicher und skrupelloser, als Rhodan angenommen hatte.

Durch den Anschlag war Rhodan die Zange, in die das Atopische Tribunal sie in Form der Onryonen und der Tefroder genommen hatte, überdeutlich bewusst geworden. Umso wichtiger wurde es, dass sie die Zange aufbrachen, indem sie den angriffen, der sie benutzte.

Mikael presste die Lippen zusammen. »Wie sollen meine Agenten ihr Bestes geben, wenn sie ausgebremst werden? Wir müssen diese Frau und weitere subversive Tefroder-Elemente aufspüren! Ich habe Desch befördert. Er untersteht mir direkt und ist nur mir Rechenschaft schuldig. Auch sein Zugang zu AGENT GREY wurde erweitert. Aber das genügt nicht. Desch braucht einen ähnlich privilegierten Status bei OTHERWISE und bei LAOTSE.«

Cheung schüttelte den Kopf. »Mit AGENT GREY hat dein Mitarbeiter Zugang zu Daten, die sensibel genug sind. Die Zentralpositronik des TLD muss ihm genügen. Es ist einmalig, dass er darauf freien Zugriff erhält, und das sollte seine Arbeit ein gutes Stück erleichtern.«

»Das macht es aber nicht«, widersprach Mikael. »Nur mithilfe der Positronik des Solaren Hauses und der Solaren Residenz haben wir Aussichten, schnell zuzugreifen.«

»So leid es mir tut, ich muss das verweigern. Und ich brauche dafür keine Gründe zu nennen. Sie liegen auf der Hand. AGENT GREY muss Desch genügen.«

Rhodan teilte Cheungs Auffassung. Es würde Desch zu viel Macht geben, wenn er derartige Freiheiten besaß – Macht, die an sich korrumpieren konnte.

Gucky beobachtete den Wortwechsel mit interessiert geneigtem Kopf. Die Schale mit den Mohrrüben vor sich hatte er nicht angerührt. Der Ilt kam Rhodan mitgenommen vor. Vielleicht beschäftigte ihn der jüngste Anschlag auf die Solare Residenz, oder er sinnierte über seine neue Teleportationsgabe. Noch misstraute Gucky dieser Fähigkeit, die er von Lan Meota und dem Laosoor Vazquarion bei einer Mission auf dem Geheimplaneten der Tefroder erhalten hatte. Noch war sie nicht so zuverlässig, wie sie sein sollte.

»Das ist inakzeptabel!« begehrte Mikael auf. »Wie sollen wir unsere Arbeit machen, wenn uns ständig die Hände gebunden werden?«

»Es ist mein letztes Wort.« Cai Cheungs Augen hatten die Farbe dunklen Holzes. Sie erschien Rhodan in diesem Moment unnachgiebig wie eine Eiche. Er war dankbar dafür. Wenn er eins an Cai Cheung besonders schätzte, dann ihre Fähigkeit, sich eigene Gedanken zu machen und im Anschluss klare Entscheidungen zu treffen.

Mikael legt die Handflächen vor sich auf den Tisch. »Dann werden uns die Tefroder vielleicht entkommen.«

»Tu dein Bestes.«

Atlan lehnte sich vor. »Schließen wir das Thema ab. Was ist mit der ZAATRO? Wir sind vor allem deshalb hergekommen, weil uns interessiert, aus erster Hand zu erfahren, was die Onryonen dort oben treiben. Wenn es um Superintelligenzen geht, sollte man den Feind nicht einfach wirken lassen. Perry wurde versprochen, dein Mann von der ZAATRO würde kommen und Bericht erstatten.«

Mikael kratzte sich am Bart. »Es tut mir leid. Aber Torin Khambattas Anwesenheit ist gerade jetzt dringend erforderlich. Wie auch die meines anderen Agenten an Bord. Leider muss ich dich mit einem Datenträger abspeisen.«

Der stellvertretende TLD-Chef stand auf und reichte Atlan einen Chip. »Wenn möglich, würde ich mich gern verabschieden. Ich muss mich um das Aufspüren der Terroristen kümmern. Je kälter die Spur wird, desto geringer sind die Chancen auf Erfolg.« Er hielt sich aufrecht, dennoch merkte Rhodan ihm die Enttäuschung an. Die leicht herabgezogenen Mundwinkel im eisgrauen Jägerbart verrieten ihn. Mikael hatte sich mehr von diesem Treffen erhofft.

Cai Cheung machte eine gönnerhafte Geste. »Selbstverständlich. Wir bleiben in Verbindung.«

Die Stille, die eintrat, irritierte Rhodan. Während Andrasch Mikael hinausging, spürte er deutlich, dass zwischen Cai Cheung und Gucky eine wortlose Kommunikation stattfand. Statt nachzufragen, was da lief, wartete er ab.

Atlan verhielt sich ebenso, tauschte lediglich mit ihm einen schnellen Blick. Auch der Arkonide bemerkte offensichtlich, was vor sich ging.

Die Solare Premier wandte sich an Gucky. »Zufrieden?«

Gucky nickte, zog die Schüssel mit den Mohrrüben heran, griff nach einem Stick und schob ihn sich in den Mund.

Cheung trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Möchte mir der Herr Retter des Universums nun endlich sagen, was genau er gegen Orion Desch hat?«

Atlan hob eine Augenbraue.

Rhodan fühlte sich irritiert. »Du hast etwas gegen Desch, das über deine Abneigung hinausgeht? Warum hast du mir das nicht gesagt?«

Gucky schluckte geräuschvoll. »Weil der Herr Polyportbeauftragter laut den Gedankenbildern seiner Enkelin gerade den Spaß seines Lebens beim Einkaufen einer Lampe mit Goldquasten hatte. Ehrlich, Perry, ich wollte dich nicht stören, und ich konnte meine Eindrücke selbst nicht sortieren. Diese neue Teleporterfähigkeit macht mich fertig.«

»Worum geht es überhaupt?«, fragte Atlan.

Gucky seufzte und umklammerte die Schale, als wolle er sich an ihr festhalten. »Wie ich schon sagte: Meine neue Gabe macht mich fertig. Sie ... erstaunt mich. Beim Sprung mit Desch ist mir etwas aufgefallen, das ich nicht fassen konnte. Über das ich mir erst Klarheit verschaffen musste.«

»Was?«, hakte Rhodan nach.

»Nun ... Mein erster Eindruck war, dass er mehr als einer ist.«

»Und das bedeutet, Kleiner?«

»Mir ist nur eine Lösung eingefallen:_ Er ist ein Jaj. Vermutlich.«

»Ein Jaj?« Cheung wurde blass.

Rhodan lehnte sich schwer in den Stuhl zurück. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, Orion Desch ins Vertrauen zu ziehen. Bei der Jagd nach den Tefrodern hatte sich der Agent verdient gemacht. Es war Gucky zu verdanken, dass er davon abgesehen hatte. Aber bisher hatte der Mausbiber seine Ablehnung nicht konkretisiert. Umso schwerer wog seine Schlussfolgerung nun.

»Ein Jaj, der Tefroder bekämpft?«, fragte Atlan skeptisch. »Geht dieses Mal vielleicht deine Phantasie mit dir durch?«

Gucky warf ihm einen bösen Blick zu. »Eben weil ich gezweifelt habe, habe ich nicht sofort etwas gesagt. Zuerst dachte ich, es sei vielleicht einfach Animosität. Aber es ist mehr als das, und es gibt vernünftige Erklärungen für Deschs Verhalten. Vielleicht wollen Atopen und Onryonen nicht, dass Vetris-Molaud zu mächtig wird.«

»Oder sie halten sich tatsächlich für die Guten«, warf Rhodan ein. »Für die Friedensbringer, die keine terroristischen Akte dulden, egal von wem.«

»Er hat erweiterten Zugang zu AGENT GREY.« Cheungs Stimme klang schwach. »Wenn er ein Jaj ist, müssen wir ihn unbedingt aus dem Verkehr ziehen!«

»Nein.« Rhodan hob den Kopf. »Nicht sofort. Das ist unsere Chance. Wenn Desch ein Jaj ist, ahnt er nicht, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind. Wir müssen versuchen, über ihn herauszufinden, ob sich weitere Jaj im Solsystem aufhalten. Erst wenn alle Jaj enttarnt sind, haben wir die Liga wieder ganz in der Hand.«

Guckys Augen funkelten. »Eben dem will ich nachgehen. Ich habe vor, Jaj zu jagen.«

»Du wirst es ohne mich tun müssen.« Rhodan hob die Hand zur Narbe an seinem Nasenflügel, ließ sie wieder sinken und legte sie stattdessen auf die Tischplatte. »Ich habe mich erst vorgestern weit aus dem Fenster gelehnt und bin gleich an einen Jaj geraten. Das darf mir nicht wieder passieren, sonst könnte unser ganzes Projekt den Bach runtergehen. Ich werde mich stattdessen in der Pilotenausbildung blicken lassen.«

»Wie du meinst.« Gucky blickte zu Atlan. »Wie steht es mit dir? Gehst du mit auf Jaj-Jagd?«

In Atlans roten Augen glänzte es. »Würde ich gerne. Aber wir müssen das Ganze im Blick behalten. Unser Ziel ist es, in die Jenzeitigen Lande vorzustoßen und die Atopen an der Quelle ihrer Macht zu bekämpfen. Bis unsere Piloten so weit sind, brauchen wir mindestens drei Monate. Danach sollten wir möglichst schnell darangehen, unser Schiff zu erobern. Die Zeit bis dahin muss ich nutzen, um mich vorzubereiten. Damit meine ich, mehr zu tun, als mich mit dem Gedanken anzufreunden, die CHUVANC zu steuern und mit Sichu Dorksteiger ein Trainingsprogramm zu entwickeln. So ungern ich es zugebe: Ich muss vor allem zu mir selbst zurückfinden. Zu wahrer Größe und Stärke. Die Zeit auf Wanderer war, gelinde gesagt, eine Herausforderung – seitdem kam ich kaum zur Ruhe.«

Rhodan verstand, was Atlan meinte. Der Arkonide hatte auf Wanderer die Superintelligenz ES stabilisiert, indem er sich und seine Fähigkeiten bis zum Äußersten eingesetzt hatte. Der Aktivator mochte dem Körper helfen, nicht aber der Psyche.

Gucky verzog das Gesicht. »Was hast du vor? Einen Dagor-Meditations-Marathon?«

»Etwas in der Art. Ich muss meine Erinnerungen sortieren.«

»Du hast recht«, sprang Rhodan Atlan bei, als er Guckys enttäuschtes Gesicht sah. »Du wirst diesen Einsatz leiten, Gucky. Wen willst du dabeihaben?«

Der Ilt zögerte kurz. »Benner. Die Jaj sind mentalstabilisiert. Ich brauche jemanden, der auf herkömmliche Weise an Informationen kommt, ohne eine Paragabe. Und ...« Er fuhr sich über die abstehenden Haare an der Schnauze. »Und Gholdorodyn. Seitdem er über die Attentatsanalyse auf eine Maschine gestoßen ist, die vermutlich im Residenzsee gearbeitet hat, bastelt er irgendwas zusammen. Wenn es nur ein Tausendstel so hilfreich ist wie sein Kran, kann ich es bestimmt gebrauchen. Außerdem möchte ich, dass Gholdo etwas zu tun bekommt. Er hat Eldhoverds Verlust alles andere als überwunden. Ein wenig Ablenkung wird ihm guttun.«

»Einverstanden.« Rhodan schaute fragend zu Cai Cheung.

»Ich ebenfalls. Wir müssen handeln. Ein kleines Team, das unauffällig und schnell vorgeht, ist genau nach meinem Geschmack.« Ihre Worte hatten einen strengen Unterton.

Letztlich war es ihre Glaubwürdigkeit, die auf dem Spiel stand. Wenn die Onryonen über die Jaj erfuhren, dass die Solare Premier mit dem Kardinal-Fraktor Perry Rhodan zusammenarbeitete, konnte das einen neuen, offenen Konflikt mit Kampfhandlungen bedeuten.

»Klar.« Gucky blinzelte treuherzig. »Ich halte mich zurück und euch auf dem Laufenden. Erst mal muss ich herausfinden, ob ich überhaupt richtig liege. Diese neue Gabe ...«

»Macht dich fertig«, endete Atlan kühl. »Du hast es oft genug betont.«

»Mach so weiter, und ich verfrachte dich persönlich zurück nach Wanderer, Arkonidenhäuptling!«

»Also ist es beschlossen«, sagte Cai Cheung. »Du kümmerst dich um Desch. Was wirst du tun, Rhodan?«

Rhodan dachte an sein Haus in der Upper West Garnaru Road. »Ich habe noch etwas vor.«

 

*

 

Eine Stunde später erreichte Rhodan das Haus, in das er erst vor wenigen Tagen zusammen mit Farye Sepheroa zurückgekehrt war. Die ehemalige Botschaft der Galkiden war ihm trotz aller Geheimnisse ein Zuhause geworden – vielleicht sogar gerade wegen dieser Geheimnisse, von denen zumindest eines mit der Stadt Allerorten verknüpft gewesen war.

Er betrat den Flur, berührte die Wandnische mit der türkisfarbenen Statue, die sich derzeit gleich neben der Eingangstür befand. Sowohl die Nische als auch die Statue bewegten sich gelegentlich im Gebäude. Zu Beginn seines Einzugs hatte Rhodan dieser Umstand vor einige Rätsel gestellt. Er hatte Experten geholt und versucht, Erklärungen zu finden.

»Aha!«, erklang eine aufmüpfige Stimme aus der Dunkelheit. »Der Herr Sean Tikkonova schon wieder. Will jetzt doch gern wissen, ob er mit Farye zusammen ist, jawohl!«

Rhodan hob die Hand und aktivierte das Licht mit einer Fingergeste. Helligkeit flammte bis zum Kücheneingang hin auf. Auf der Schwelle hockte mit aufgeplusterten weißen Federn und aufgeklappten Schnabel der Dodo Oxford. Das genoptimierte Tier hatte Farye Sepheroa schon auf der KRUSENSTERN begleitet und war mit ihr an Bord der RAS TSCHUBAI gewesen.

Rhodan grinste. »Nein, Oxford. Entwarnung. Der Herr Sean Tikkonova ist keine Gefahr. Ich bin einfach ein Freund.«

»Einfach ein Freund«, krächzte der Dodo. »Schöner Freund ist das. Spielt sich auf wie der Hausherr. Kommt und geht, wie es ihm beliebt und bringt Oxford nie was mit!«

»Oxford!« Farye streckte den Kopf aus der Küche. »Lass ihn in Ruhe.«

Oxford watschelte davon und verschwand aus Rhodans Sicht. Er wirkte zutiefst gekränkt und beleidigt.

Farye strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Gut, dass du da bist. Der Besuch wartet schon.«

Rhodan ging ins Wohnzimmer. Auf dem Weg kontrollierte er die mit Andrasch Mikael abgestimmten Sicherheitsvorkehrungen. Die Fenster waren doppelt polarisiert und damit undurchsichtig, die akustische Abschirmung stand, und das Protokoll der Hauspositronik war im Diskretionsmodus. Zusätzlich war das Haus erst vor wenigen Stunden unauffällig einer eingehenden Prüfung unterzogen worden. Ein Expertenteam hatte – unterstützt von Spürrobotern – nach Tribunaltechnologie und herkömmlichen Überwachungsmitteln gesucht.

Ein Servorobot hatte Gläser sowie verschiedene Getränke serviert und sie auf dem Tisch vor der Couch abgestellt. Auf der Sitzecke saß ein Mann Mitte dreißig, die Arme vor der Brust verschränkt, das Gesicht verschlossen. Er wirkte abwartend. Wache blaue Augen blickten Rhodan entgegen.

»Danke, dass du gekommen bist.« Rhodan gab Samu Battashee die Hand.

Battashee stand auf und drückte Rhodans Finger kräftig, aber nicht zu stark. Aufgrund seines Alters wirkte er eher wie ein Dozent als ein Student. Für die Flottenakademie hatte er sich später als üblich beworben. Vielleicht gerade wegen seines überragenden Talents, das gefördert werden wollte.

»Gern.« Battashee setzte sich. In der Kleidung aus dunklen Naturstoffen erschien er wie ein Aussteiger, der auf einer Alternativwelt ohne Technik und Industrie lebte. Rhodan ließ sich davon nicht täuschen. Battashee war nicht nur ein begnadeter Pilot, er hatte auch großes Interesse an Gleitern, Raumschiffen und Antrieben jeder Art.

Wachsam sank Rhodan in den Sessel, der Battashees Platz auf der Couch gegenüber stand. Er wollte sich kein Detail in der Mimik des Gegenübers entgehen lassen.

Obwohl Battashee neugierig sein musste, warum er von einem Fremden in das Haus der Enkelin Perry Rhodans eingeladen worden war – und das unter dem Siegel größter Verschwiegenheit –, stellte er keine Fragen. Er schaute Rhodan stumm an und wartete, die Stirn leicht gefurcht, als dächte er konzentriert nach.

Rhodan hatte sich vorab einige Daten über Battashee besorgt.

Der Mann war auf Nosmo geboren, einer Paradieswelt von seltener Schönheit und mit herrlichen Küstenlandschaften. Der Planet war die Hauptwelt des Imperiums Dabrifa gewesen – um 3430 Alter Zeitrechnung hatte er den strahlenden Mittelpunkt von über 614 Sonnensystemen gebildet. Doch diese Zeit war lange vorüber, ebenso wie eine Reihe anderer einschneidender Ereignisse auf Nosmo.

Battashee galt als ausgesucht talentiert. Er gehörte zu den wenigen Piloten, die nach der Einschätzung der Hochleistungspositroniken LAOTSE und OTHERWISE, sowie der von ANANSI, zu einem lautlosen Übertragungskontakt im Sinn einer technischen Kommunikation auf quasitelepathischer Übermittlungsbasis fähig waren.

»Nun ...« Rhodan suchte nach einem Gesprächsanfang. »Wie du dir vermutlich denken kannst, hat dieses Gespräch mit deinen Qualifikationen als Pilot zu tun.«

»Worum genau geht es?«

»Es geht darum, dass du ähnliche Anlagen, aber nochmals anders geartete Fähigkeiten wie Emotionauten besitzt. Du bist einer von insgesamt nur vier Piloten aus dem Solsystem, die mit hoher Wahrscheinlichkeit dazu in der Lage sind, ein ganz bestimmtes Schiff zu fliegen.«

»Ich nehme an, es handelt sich um ein geheimes Projekt? Immerhin hast du mich vorab um Verschwiegenheit gebeten.«

»Das ist richtig.«

»Hat es mit den Onryonen zu tun? Möchte der TLD einen Raumvater in seine Gewalt bringen?«

»Nein. Auch wenn die gesuchten Qualitäten denen eines Geniferen ähnlich sind.«

Die Geniferen steuerten die Raumväter und waren damit ebenfalls in gewissem Sinn Emotionauten. Sie dachten und handelten in ein und demselben Augenblick, mit dem Schiff verbunden wie ein Emotionaut über eine SERT-gesteuerte Apparatur.

Einen Augenblick wirkte Battashee aus dem Konzept gebracht. »Aber ... es geht doch gegen die Onryonen, oder? Wir sind dabei, endlich etwas gegen sie und die Vorherrschaft der Atopen zu unternehmen?«

»Ganz genau.« Rhodan lehnte sich vor. »Du bist einer von vier Terranern, der mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit in der Lage ist, ein Richterschiff zu fliegen. Ich möchte die CHUVANC entführen, und ich hätte dich gern als Piloten an Bord, um gemeinsam in die Jenzeitigen Lande aufzubrechen. An diesem Ort – oder Nicht-Ort – haben die Atopen ihre Basis. Es ist das Herz des Atopischen Tribunals. Atlan wird das Schiff durch die sogenannte Synchronie lenken. Du würdest die CHUVANC gemeinsam mit drei anderen Piloten im Normalflug steuern.«

Samu Battashee nahm die Neuigkeit äußerlich gelassen auf. Als Pokerspieler war er sicher ein würdiger Kontrahent. Er griff nach einem Glas, wog es mit ausdruckslosem Gesicht in der Hand. »Ein Richterschiff entführen? Geht das überhaupt?«

»Wir machen, dass es geht.«

»Verstehe.« Battashee trank einen Schluck Saft. »Es wird ein echtes Abenteuer?«

»Ja.«

»Eines, aus dem wir unter Umständen nicht lebend herauskommen?«

»Dir das Gegenteil zu versprechen, wäre eine Lüge.«

»Wissen die anderen drei schon von ihrem Glück?«

»Sie haben zugesagt. Eine Pilotin hast du bereits kennengelernt: Farye Sepheroa, die in diesem Haus wohnt.«

»Dann stehe ich wohl unter Zugzwang.«

»Triff deine Entscheidung ohne Zwang. Wenn du dabei bist, dann aus Überzeugung.«

Behutsam schwenkte Battashee das halb leere Glas. Er schien über das Gesagte nachzudenken. Mit Sicherheit war dieser Mann kein Draufgänger. »Haben wir eine Chance? Ich meine ... gegen die Atopen auf feindlichem Gebiet?«

»Die haben wir. Es gibt immer eine Chance.«

Battashee schaute von der rotierenden Flüssigkeit auf. Ihre Blicke trafen sich. »Deine Art gefällt mir. Bist du Perry Rhodan?«

»Und wenn ich es wäre? Würde es einen Unterschied machen?«

»Nein.« Battashee stellte das Glas ab, berührte seinen Dreitagebart. »Überhaupt nicht. Wer immer du tatsächlich bist – du bietest mir die Gelegenheit, Geschichte zu schreiben. Das ist es, worauf es mir letztlich ankommt. Ich kann bei einem Ereignis von großer Tragweite dabei sein und beweisen, dass das Leben des Einzelnen – mein Leben – eine Bedeutung hat.«

»Dann bleiben wir in Kontakt?«

Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung lächelte Samu Battashee. »Ja. Wir bleiben in Kontakt.«


3.

Sonnenfeuer

ZAATRO, 16. August 1517 NGZ

 

Quella Feofee korrigierte ihre Haltung, rückte sich im Holobild zurecht, das über ihrem Armbandgerät aufleuchtete und sie aus der Sicht einer positionierten Mikrosonde zeigte. Sie bemühte sich, ihre Stimme eine Spur dunkler klingen zu lassen.

»Die Sonne, das Zentrum unseres Systems, ein riesiger Kernreaktor, ohne den auf Terra niemals Leben entstanden wäre. Sie ist die Quelle unseres Seins, das Licht und die Wärme, die uns seit jeher begleiten. Der Stern, der uns am nächsten ist und den wir am besten von allen kennen, weil wir ihn am längsten erforschen. Aber tun wir das wirklich?

Abseits der chemischen Prozesse, der Temperaturen, die wir bis auf ein Millionstel Grad exakt bemessen können, gibt es eine Seite von Sol, die uns ein Buch mit sieben Siegeln ist: Warum wurde ausgerechnet Sol das Grab einer Superintelligenz? Weshalb nahm der Splitter TAFALLA nach ARCHETIMS Extraktion letztlich dessen Platz in Sol ein? Und was hat es mit dem korpuskularen Schleier auf sich, von dem Julian Tifflor vor einigen Jahren während der Verhandlung gegen Perry Rhodan gesprochen hat? Hat dieser Schleier mit Sol zu tun? Und wenn ja, wie?

Mein Name ist Quella Feofee. Ich bin Kontakthistorikerin und lebe seit acht Wochen auf der ZAATRO, einem umgewandelten Raumvater der Onryonen, der als Forschungsstation Sol umkreist. Heute habe ich die Ehre, onryonische und terranische Wissenschaftler bei ihrer Arbeit in der Atmosphäre in den Linearraum zu begleiten. Vielleicht werde ich mehr herausfinden, und in diesem speziellen Fall Licht in das Licht bringen. Auf dass die Rätsel Sols keine Geheimnisse bleiben, sondern auch uns, den Terranern, enthüllt werden.«

Sie hielt inne, überprüfte die Bildaufzeichnung, sah sich in die dunkelgrünen Augen, die zur lindgrünen Haut passten.

Der Anuupi-Verband im Raum erhellte sich eine Nuance. Quella hob den Kopf. In den bisherigen Wochen an Bord hatte sie gelernt, dass dieser Mechanismus eine Art visuellen Klingelton darstellte. Am Anfang war es ihr schwergefallen, die Abweichung zu erkennen. Inzwischen reagierte sie darauf so routiniert, als wäre sie nie an einem anderen Ort gewesen.

Sie beendete die Aufzeichnung und hob das Multifunktionsgerät. »Ich komme!«

Vor der Gleittür wartete Hayoo Tiffneric, ein wissenschaftlicher Mitarbeiter, der sich Quellas angenommen hatte, seitdem sie an Bord war. Quella hätte gerne eine Freundschaft zu dem Onryonen aufgebaut, doch in der Hinsicht verhielt er sich wie ein Edelgas, das keine weiteren Atome binden konnte. Für Tiffneric schien eine Freundschaft außerhalb seines Schlafrudelkonzepts schlicht überflüssig zu sein. Wenn er überhaupt etwas wollte, dann, dass Quella ihn verstand – und genau das war oft schwerer als erhofft.

Tiffneric sah imposant aus in dem wallenden bunten Gewand, das zahlreiche Metallfäden durchwirkten. Wenn er in neutraler Stimmung war, hielt er sein Emot in einem leuchtenden Orangerot, das exakt denselben Farbton hatte wie die Grundierung des schweren Stoffs. Ein schwacher Geruch nach Zitrus umgab ihn, als er sich zu Quella beugte. »Aufgeregt?«

»Und wie! Ich freue mich seit Tagen. Mit einer Linearraumplattform ab in die Sonne – das ist wie Befreiungs- und Jahrestag in einem.«

Die Art, wie sich Tiffnerics Emot kräuselte, verriet ihr, dass er diese Gefühlsregung nicht nachvollziehen konnte.

Tiffneric ging schneller. Um mit ihm Schritt zu halten, beschleunigte Quella den offenen Antigravschlitten, auf dem sie stand. Sie schwebte in die Höhe, damit sie das lackschwarze Gesicht mit der vorspringenden Mundpartie, den spitzen Ohren und Goldaugen besser erkennen konnte. Unbewusst berührte ihre Hand die Kette um ihren Hals, das Pikolet. »Renn doch nicht so!«

Der Onryone zuckte nervös mit den Ohrspitzen. Quella war schon öfter aufgefallen, dass Tiffneric alle geraden Personenanzahlen zuwider waren. Er beeilte sich derart, weil er hoffte, auf eine dritte Person zu stoßen. Ob das für Onryonen typisch war oder ein neurotisches Verhalten Tiffnerics, wusste Quella nicht. Die Onryonen hatten mehr als eine skurrile Angewohnheit. Dabei blieben die meisten trotz aller Bemühungen unergründlich.

Gerade weil Quella nur achtzehn Zentimeter groß war und als Siganesin in einer Welt aus Riesen lebte, hatte sie früh gelernt, andere zu lesen. Bei Terranern und Arkoniden konnte sie anhand der Augenbewegungen eine ganze Menge herausfinden. Zum Beispiel, in welchem Sinnsystem sich die Person gerade gedanklich bewegte. Ob sie eine visuelle Erinnerung hatte, etwas geistig ganz und gar Neues konstruierte oder sich an einen Ton erinnerte.

Onryonen machten keine solchen Augenbewegungen. Bei ihnen dominierte das Emot.

Vor ihnen kam Foshuu Paycetter in Sicht, die Geniferin, die zu Tiffnerics Schlafrudel gehörte.

Quella flog ein Stück näher an Tiffnerics Ohr. »Hast du ihr von meinem Wunsch erzählt?«

Tiffnerics Emot wechselte die Farbe in ein warmes Braun. »Hab ich. Aber mach dir nicht zu viele Hoffnungen. Dein Anliegen ist ... ungewöhnlich.«

»Ich weiß. Für mich wäre es von größtem Interesse. Als Kontakthistorikerin erforsche ich die Geschichte von Kulturen, die mit uns eher kurzfristig in Verbindung standen. Selbst die kleinsten Einflüsse sind faszinierend. Wusstest du, dass es in Terrania selbsthaftende Emots gibt, die wie die eines Onryonen aussehen?«

»Das klingt entsetzlich.«

»Fühlst du dich nicht geehrt, wenn jemand den Kontakt zu dir verbessern möchte?« Quella hatte sich überlegt, sich ein Miniaturemot anfertigen zu lassen. Josche würde das sicher in sauberer Qualität hinbekommen und den technischen Anteil konnte sie übernehmen.

»Keineswegs. Jedes Geschöpf ist einzigartig und sollte es bleiben.«

Oh ja. Einzigartig sein und der Ordo dienen. Quella verzichtete darauf, das Thema zu vertiefen. Wenn es um die Herrlichkeit der Atopischen Ordnung ging, grauste ihr regelmäßig.

Foshuu Paycetter war in ein Gespräch mit einem anderen Onryonen verwickelt, also warteten sie ein Stück entfernt, bis die Geniferin sich ihnen zuwandte.

Paycetter ging ohne Begrüßung voran Richtung Hangar. Jedenfalls ohne erkennbare Begrüßung. Quella vermutete, dass die kurze Veränderung der Emotfarbe eine Art Einladung darstellte, ihr zu folgen.

»Es freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Quella über ihren Stimmverstärker, mit dem sie beinahe in normaler, menschlicher Lautstärke sprach. Wegen der empfindlichen Ohren der Onryonen hatte sie die Intensität hinunterreguliert.

»Mich ebenfalls«, sagte die Geniferin. »Du bist Kontakthistorikerin?«

»Ja. Mein Spezialgebiet sind die Sayporaner.«

»Ich habe Bilder gesehen. Sie sind euch sehr ähnlich.«

»Auf den ersten Blick stimmt das. Wenn man davon absieht, dass ihre Haut perlmuttfarben ist und irisiert. Aber es gibt weit mehr Unterschiede als Gemeinsamkeiten. Ihre Gesichter zum Beispiel ... Wir Terraner können uns nicht an sie erinnern. Sie sind auf undefinierbare Weise eigenschaftslos, weder schön noch hässlich.«

»Warum denkt ihr überhaupt in diesen Kategorien?«, warf Tiffneric ein. »Der Ordo ist es gleich, wie du aussiehst, Hauptsache, du erfüllst deine Bestimmung.«

Quella ignorierte ihn. Sie musste einen Kontakt zu Paycetter herstellen, das war wichtiger als alles andere. »Tatsächlich sind Sayporaner polysymbiotische Lebewesen. Ihre inneren Organe müssen gelegentlich ausgetauscht werden. Sie entnehmen sogar Leichen Hirnelemente und reaktivieren sie in ihrem Schädel. Das unterscheidet sie massiv von Terranern.«

Paycetter ging deutlich langsamer als Tiffneric. Jeder ihrer Schritte schien bedacht zu sein. »Du sprichst von ihnen, als wären sie noch da. Sind sie nicht mit der Zündung von Delorian Rhodans Neuroversum aus dem Standarduniversum verschwunden?«

»Das stimmt für die meisten. Am 17. Januar 1470 NGZ sind sie ins Neuroversum eingegangen. Ich würde aber nicht darauf wetten, dass es alle waren. Jedenfalls sind uns seitdem keine mehr aufgefallen.«

»Ich interessiere mich mehr für Geschöpfe, die um mich herum sind.«

»Wie Siganesen?«, wagte Quella einen Vorstoß.

Foshuu Paycetter drehte sich zu ihr um. Ihr Emot pulsierte kurz in zwei, drei Farbtönen. »Ja.«

Es war unonryonisch, sie auszufragen, das hatte Quella in den letzten acht Wochen gelernt. Dennoch war dieses Ja eine Einladung, weiter von sich zu sprechen. »Du möchtest wissen, wie meine Lebensumstände auf Terra sind?«

»Gerne.«

Sie hatten den Hangar beinahe erreicht. Überall in den Gängen herrschte das diffuse, abgedunkelte Licht der Anuupi-Verbände. »Normalerweise wohne ich im Demetrius-Luke-Tower. Das ist ein Trichterbauwerk am Westrand von Terrania City. Wir leben dort als Gruppe von über zweitausend Siganesen. Für uns ist es eher eine Stadt. Es ist eine Welt in der Welt, speziell auf uns zugeschnitten.«

»Vermisst du sie?«

»Manchmal.« Quella lächelte. »Aber selten. Eure Welt ist faszinierend. Besonders die der Geniferen. Die Linearraumplattform ... Du wirst sie steuern, oder?«

»Sicher.«

»Ich finde das großartig. Wie genau verschmilzt du mit dem Genius? Ist es eine Trainingssache oder Intuition?«

»Beides. Ein gewisses Talent gehört dazu.«

Sie erreichten den Hangar. Im gedämpften Licht der Anuupi ragte die hundertachtzig Meter durchmessende Linearraumplattform vor Quella auf, ein Diskus aus rötlich glänzendem Patronit, besetzt mit starken Schutzschirm- und Linearraum-Aggregaten. Noch war die Raumschale inaktiv, die das Gebilde später umhüllen würde.

Auf der Plattform hatten mehrere Onryonen ihre Plätze eingenommen. Auch zwei Terraner tummelten sich unter den bunt gewandeten Spitzohren: Karisma Shetty und Torin Khambatta.

Shetty winkte Quella zu. »Meine Liebe«, begrüßte sie die Frau mit dem Bindi auf der Stirn und der indischen Kleidung, noch ehe Quella ganz im Antigravschlitten auf die Plattform gesegelt war. »Ich hoffe, deine Aufzeichnungen schreiten voran. Wir brauchen eine populärwissenschaftliche Interpretation, die auch den einfachen Terraner erreicht, und du hast das richtige Gesicht dafür. Ich bin froh, dass der Meine mich zuerst kennengelernt hat. In eine wie dich muss sich ein Mann ja verlieben, ganz gleich welcher Größe. Und dann erst dieses entzückende Lachen.«

Quella lächelte. Die Professorin der Waringer-Akademie drückte sich gern umständlich und blumig aus, außer, wenn sie über ihre Familie sprach. Da konnte sie in Fahrt geraten, sowohl ins Schwärmen kommen als auch in übertriebene Schimpftiraden über ihre zahlreichen Enkelkinder verfallen, die sie allesamt adoptiert zu haben schien. Sie war hundertfünf Jahre alt und nicht nur als Hyperphysikerin erprobt.

»Die Aufzeichnungen müssen für heute warten. Aber später stelle ich noch etwas zusammen, versprochen. Ich plane einen Kurzbericht über TAFALLA. Wer nicht dabei gewesen war, wird kaum verstehen, warum TAFALLA die LEUCHTKRAFT angegriffen hat und was letztlich zu seinem Tod führte, ehe er in Sol seine letzte Ruhestätte fand.«

Ein Onryone wies Karisma Shetty an, vor ihn zu treten. Er hatte ein Überwachungsgerät in der Hand.

Shetty verzog das Gesicht. »Ist das wirklich notwendig? Ich bin seit Monaten an Bord!«

»Vorschriften«, sagte der Onryone und zeigte ein Lächeln, das asymmetrisch aussah. Routiniert überprüfte er die Terraner an Bord.

Äußerlich blieb Quella gelassen, doch innerlich verkrampfte sie. Sie achtete darauf, die Hände vom Pikolet zu lassen. Für die Onryonen stellte sich das Gerät um ihren Hals als harmlos dar, und in gewisser Weise war es das auch. Sie versteckte dort weder Sprengstoffe noch andere gefährliche Substanzen.

Der Onryone senkte das Gerät und verstaute es.

Quella atmete auf und schwebte zu Shetty.

Torin Khambatta ignorierte sie. Das war gut so. Sollte Torin sie jemals begrüßen oder sich intensiver mit ihr unterhalten, hieß das, dass sie ein Problem hatten. Wenn er sie wie an diesem Tag missachtete, bedeutete das, dass seine letzte Datenübertragung erfolgreich gewesen war. Er hatte eine inaktive Sonde in einem der Thyzeks unterbringen können – einem kleinen Tank, der Gegenstand einer onryonischen Tradition war.

In ihm entsorgten die Onryonen die komprimierten Essensreste, die sich im Laufe einer Woche auf der ZAATRO ansammelten. Zwar hätten sie die Nahrung auch wiederaufbereiten können, doch schien das eine Art Tabu zu sein. Vielleicht, weil ein anderer bereits davon gegessen hatte – oder das Essen gesehen hatte. Möglicherweise handelte es sich auch um ein Symbol von Überfluss oder ein Zeichen der Opferbereitschaft für die Atopen. Obwohl Quella mehrfach versucht hatte, hinter die historische Entwicklung des Brauchs zu kommen, war sie bisher an einer Mauer aus Schweigen gescheitert.

War die im Thyzek versteckte Sonde erst im All auf dem Weg Richtung Sonne, löste sie sich im Ortungsschatten und ging auf Abstand. Anschließend sendete sie eine verschlüsselte Botschaft an eine terranische Messsonde, die vorgeblich Eigentum der Systemwetterbehörde war und Sonnenstürme rechtzeitig anmaß, in Wirklichkeit jedoch vom Terranischen Liga-Dienst kontrolliert wurde.

Torin Khambatta war genau wie Quella TLD-Agent. Ob es noch mehr Agenten auf der ZAATRO unter den knapp fünfzig Terranern gab, wusste Quella nicht.

Sie biss sich auf die Unterlippe. Es ging ums Ganze. Sie und Khambatta standen kurz vor dem Ziel. Eine Menge hing von ihr ab und dem Ausflug mit der Linearraumplattform. Für ihr Projekt brauchten sie letzte Daten und eine Sicherheit.

Das Hangarschott öffnete sich, und der Chefwissenschaftler trat ein. Er war ein gebeugter, graugesichtiger Onryone mit auffallend intensivem Emot, das pinkfarben schillerte. Hinter ihm schritt der Kommandant, der zu dieser besonderen Messung ebenfalls anwesend sein würde.

Quella vermied es, Torin Khambatta zu betrachten. Ihre Finger strichen über den größten Anhänger des Pikolets, der wie ein Medaillon aussah. Sie hörte das leise Sirren, das von überall zugleich kam. Die Aggregate der Linearraumplattform liefen warm. In wenigen Minuten würden sie starten.


4.

Fährtensucher

 

Gucky setzte sich im Schneidersitz auf die geräumige Couch und blickte gespannt auf den Swoon Benner, ein Mitglied des Venusteams. Benner war Funk- und Positronikspezialist im Dienste des TLD. Er hatte mit der Unterstützung von Cai Cheung, ANANSI und OTHERWISE Daten über Orion Desch gesammelt und ausgewertet. Zusätzlich hatte er eigene Nachforschungen betrieben. Als Positronikspezialist erstellte er selbst Spezialprogramme, die ihm halfen, wertvolle Informationen auszufiltern. Überraschend schnell war er fündig geworden – seit seinem Eintreffen auf Terra waren erst wenige Stunden vergangen.

Als Treffpunkt zum Austausch der sensiblen Daten hatten sie Perrys Haus im Stadtteil Garnaru gewählt. Perry war mit Atlan zurück zur RAS TSCHUBAI transmittiert, um sich mit Sichu Dorksteiger zu beraten. Sein Haus war dank der strengen Kontrollen inzwischen wieder ein sicherer Ort. Wie Gucky erfahren hatte, hatte der TLD am Vortag zwei Sonden gefunden und desaktiviert. Gucky fragte sich, ob sie von Desch ins Haus gebracht worden waren.

Außer Benner saß der Kelosker Gholdorodyn im Wohnzimmer. Er hockte auf dem Boden und bastelte in sich versunken mit den beiden zweifach gespaltenen, fingerartigen Greiflappen an einem filigranen Netzwerk aus Bausteinen, die Ähnlichkeit mit winzigen Schnecken oder Muscheln hatten. Dank des Spezial-SERUNS, den Gholdorodyn trug, war er über die Mimikry-Funktion als kleiner Haluter getarnt. Dass Gholdorodyn die Greiflappen zum Arbeiten benutzte und nicht die simulierten Finger, erkannte Gucky, weil er selbst einen aktivierten SERUN trug, der ihn als kleinwüchsigen Menschen tarnte.

»Also«, begann Gucky, der die Neugierde kaum mehr aushielt. »Was hast du herausgefunden? Ist ...«

Benner deutete zur Tür. »Wir werden belauscht.«

»Tatsächlich?« Gucky war versucht, die Tür telekinetisch zu öffnen. Offensichtlich war sie bloß angelehnt. Doch er widerstand dem Impuls, stemmte sich vom Sitzkissen ab und legte die wenigen Schritte zu Fuß zurück. Als er gegen das Holz stieß, schwang es zurück, und die Gestalt eines aufgeplusterten Dodos wurde sichtbar. »Oxford. Das ist ein Privatgespräch. Geh woanders spielen.«

»Das ist mein Haus!«

»Farye?«

Perrys Enkelin kam in den Flur. Sie verdrehte die Augen, als sie Oxford in seiner Kampfhaltung erblickte, die Flügel angelehnt, den Kopf zurückgezogen, als wollte er mit dem Schnabel zustoßen. »Oxford! Wie oft denn noch: Lass meine Freunde in Ruhe!«

Der Dodo legte den Kopf schief. »Komische Freunde sind das. Schlechter Umgang. Kommen mitten in der Nacht. Müssen alles dunkel machen, dass die Nachbarn sie nicht sehen. Das sind gute Leute, die Nachbarn. Mehandor und eine Familie aus Brisbane. Keine Halutermischlinge und Zwerge. Der kleine Grüne sieht aus wie mein Frühstück.«

»Oxford, es reicht!« Farye warf Gucky und Benner einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid. Oxford ist ein Raumschiffdodo. Sobald er auf der Erde ist, fühlt er sich unwohl.«

»Ach ja?« Gucky verkniff sich gerade noch rechtzeitig den Kommentar, dass der Dodo auch auf der RAS TSCHUBAI nicht gerade vor guter Laune gesprüht hatte.

Oxford durfte nicht erfahren, wer Farye wirklich besuchte, damit er sich nicht Außenstehenden gegenüber verplappern konnte. Seitdem er wieder auf Terra war, hätte der Dodo ohne Faryes Intervention zweimal etwas über seinen Aufenthalt an Bord der RAS TSCHUBAI in der Öffentlichkeit geäußert. Er machte es unabsichtlich und gutwillig, trotzdem war er ein Risikofaktor.

»Schon in Ordnung«, sagte Gucky. »Danke, dass du uns beherbergst. Ich denke, wir bleiben nur kurz.«

»Bleibt, solang ihr wollt.«

Oxford setzte zu einem lautstarken Protest an, doch Farye hielt ihm mit beiden Händen den Schnabel zu. Sie drängte den Dodo aus dem Raum. Der schleppende Gang Oxfords und die Körperhaltung eines geprügelten Hundes erinnerten Gucky stark an Gholdorodyn. Auch der Kelosker wirkte misshandelt. Auf psychischer Ebene traf das auch zu. Gholdorodyn hatte seinen Ziehvater Eldhoverd verloren und war seitdem der verdrießlichste Zeitgenosse, der Gucky je untergekommen war. Dabei behauptete Gholdorodyn standhaft, er würde nicht trauern, da Trauer per se unlogisch sei.

Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken. Gucky ging zurück auf seinen Platz und wandte sich wieder Benner zu.

»Wie sein Frühstück«, murmelte der dreißig Zentimeter große Swoon. »Für was hält er mich? Eine Gurke mit Armen? Ich sollte ihn ausstopfen lassen und in ein Museum für ausgestorbene Spezies stecken.«

»Vergiss es. Was hast du herausgefunden?«

»Eine ganze Menge. Orion Desch lebt zwar zurückgezogen, aber keineswegs wie ein Einsiedler. Sein Lebenslauf kann in groben Zügen lückenlos nachvollzogen werden. Auch sein Alltag ist in weiten Teilen zugänglich. Er ist ein Vorzeigeagent beim TLD und bestätigt in jeder Hinsicht den guten Eindruck, den du und Perry bis zur Teleportation von ihm hattet. Ein netter, hemdsärmeliger Kerl, der nichts anbrennen lässt. Aktuell hat er keine feste Beziehung, aber vor zwei Jahren war er mit einer Frau zusammen. Pia Kitovas. Eine Programmiererin und Positronikspezialistin für Bauroboter.«

Benner machte eine Pause und schaute zu Gholdorodyn. Die kleine Maschine schmatzte obszön, bildete Blasen und baute eine weitere schalenförmige Struktur aus.

Es schien, als würde der Kelosker sich überhaupt nicht für das Gespräch im Raum interessieren, und vielleicht war das auch so. Dennoch vermutete Gucky, dass Gholdorodyn die einzelnen Worte aufsaugte. Durch seine vier Paranormhöcker war der Kelosker weit intelligenter als jeder Mensch, Ilt oder Swoon. Selbst wenn er unter seinesgleichen als behindert galt, weil sein vierter Paranormhöcker kleiner war und weiter hinten am Kopf saß als üblich, stellte er jedes terranische oder arkonidische Genie in den Schatten, egal ob mit Extrasinn oder ohne.

Dabei traute man den Keloskern rein äußerlich keine solchen Geistesleistungen zu. Die tonnenförmigen, um die drei Meter hohen Geschöpfe bewegten sich plump und unbeholfen auf ihren Stummelbeinen.

»Nun ...« Benner dirigierte ein schwebendes Glas mit Wasser über eine Geste zu sich. »Ich könnte eine ganze Menge über Orion Mirek Desch erzählen, aber ein Ereignis sticht besonders heraus. Kurz nach dem Auftreten des Atopischen Tribunals hatte er einen schweren Unfall. Pia Kitovas ist damals gestorben. Die beiden waren zusammen auf einem Ausflug ins Sipaliwini-Naturschutzgebiet. Ihr Gleiter ist abgestürzt.«

»Typisch für eine Konstruktion der Spurdenker«, warf Gholdorodyn ein. Er bestätigte damit Guckys Vermutung, dass er sehr wohl mithörte.

»Wie auch immer ...« Benner kam Gucky mitgenommen vor. »Es wäre eine ideale Möglichkeit gewesen, Desch zu töten und zu beseitigen. Er war lange Zeit in einer Klinik in Paramaribo und außerhalb des TLD-Standardgefüges. Natürlich wären auch zahlreiche andere Varianten möglich, doch der Gleiter wurde auf jeden Fall manipuliert. Die damaligen Ermittler vermuteten einen Racheanschlag eines von Desch ausgehobenen System-Syndikats, das Drogen in großem Stil zu anderen Planeten schmuggelte, hauptsächlich Asturel-Derivate.«

»Du denkst, der Jaj hat Desch im Krankenhaus ausgetauscht?«

»Es wäre mein erster Ansatzpunkt, wenn ich ein Jaj wäre. Im Krankenhaus oder schon vorher, direkt nach dem von mir verursachten Absturz.«

»Hat man Desch nicht überprüft?«

»Natürlich hat man ihn überprüft. Mehrfach. Jeder TLD-Mitarbeiter egal in welcher Funktion wird ständig getestet, seit das Tribunal auf dem Plan steht. Besonders nach Zwischenfällen wie diesem schaut man genau hin. Dass es Jaj im Solsystem geben könnte, weiß der TLD. Aber die wenigsten Ermittler können Gedanken lesen, und die Jaj sind derart anpassungsfähig ...«

»Schon gut. Vergiss es! Es ist also nichts aufgefallen?«

»Nein. Blutbild, Standarduntersuchungen, Psychogramme ... alles im grünen Bereich. Aber wenn die Jaj so leicht zu durchschauen wären, hätten wir sie längst.«

»Warum siehst du ausgerechnet da den Ansatzpunkt?«

»Wegen des manipulierten Gleiters. Eigentlich passt die Art der Rache nicht zu den Kriminellen, denen die Ermittler sie zugeordnet haben. Der damalige Hauptfeind von Desch hieß Utarich Marlot. Er wurde nie gefasst. Seine Spezialität war es, Kontrahenten mit einer verunreinigten Kan'or-Mischung zu vergiften.«

Gucky zeigte seinen Nagezahn. »Kannst du mir eine ID-Karte fälschen, die einer flüchtigen Überprüfung standhält?«

»Wie flüchtig?«

»Sichtkontakt.«

»Kein Problem. Was hast du vor?«

»Ich möchte den Arzt befragen, der Desch damals behandelt hat. In seinen Gedankenbildern könnten Hinweise sein. Damit niemand misstrauisch wird, müsstest du mich zu einem Verwandten von Pia Kitovas machen, der nach einer langen Reise jetzt erst ins Solsystem zurückgekehrt ist.«

»Das bekomme ich hin. Ich würde mir vor Ort gern die Klinikdaten ansehen, auch wenn ich weiß, dass es die Privatsphäre und Datensicherheit eines bislang als unschuldig geltenden LFT-Bürgers verletzt. Ehe jemand danach fragt ... aber ich denke, es muss gemacht werden. Mit etwas Glück finden wir Unregelmäßigkeiten oder einen anderen Hinweis. Das Archiv müsste alle Dateien aus dem Zeitraum gespeichert haben.«

»Dann sollten wir uns einen Gleiter besorgen.«

Gholdorodyn legte seine Maschine heftig auf dem Boden ab und kniff die Augen zusammen. »Fliegen? Mit was denn? Mit einer von diesen dysfunktionalen Konstruktionen, die Spurdenker gebaut haben und die viel zu klein sind? Das ist unter meiner Würde.«

»In Ordnung. Noch sind wir in einer Vorphase der Ermittlung. Wir müssen herausfinden, ob mein Verdacht überhaupt stimmt. Du bleibst hier und baust ...«

»Was heißt, ich bleibe hier? Ich habe nur gesagt, dass es unter meiner Würde ist. Nicht, dass ich es nicht tue. Du musst lernen, zuzuhören.«

Gucky atmete geräuschvoll ein. »Schön. Ich wollte deine Würde nicht beleidigen.«

»Wie kannst du etwas beleidigen, dessen Existenz zweifelhaft ist? Meine Würde ist eine Konstante, die gegen null geht. Vergiss nicht: Ich bin behindert. Unter meinesgleichen gelte ich als unnütz und war so unerwünscht wie das falsche Ergebnis einer minderwertigen, sechsdimensionalen Gleichung.«

Hinter seinem Rücken bewegte Gucky den Stützschwanz im SERUN. Es fiel ihm schwer, Geduld zu haben, aber er wusste, was Gholdorodyn durchmachte. Sicher war jeder Schmerz anders, doch es blieben genügend Gemeinsamkeiten. Gucky hatte Gholdorodyn mit in diesen Einsatz genommen, damit sich der Kelosker fangen konnte. Da durfte er nicht erwarten, dass sich Gholdorodyns Verhalten innerhalb weniger Stunden dramatisch veränderte. Der Kelosker brauchte Zeit.

»Du weißt, wie wichtig du für uns bist. Du bist unser Freund. Ich besorge einen Gleiter, in dem ein Haluter – oder Kelosker – bequem sitzen kann. Kein Problem.«

Gholdorodyn grummelte etwas, das in einem Schnauben unterging, und nahm die Maschine wieder auf. Inzwischen war das Gerät groß wie eine Faust. Was es damit auf sich haben mochte? Besser, Gucky fragte nicht nach. Eines seiner Werke hatte Gholdorodyn am Vortag in einem Wutanfall zerstört, weil er mit der Arbeit langsamer vorangekommen war als gedacht. Selbst Sichu Dorksteigers gutes Zureden war gescheitert.

Gucky stand auf. »Schlafen wir eine Runde, dann geben wir Oxford sein Haus zurück.«

 

*

 

Mit Cai Cheungs Hilfe war es einfach, einen passenden Gleiter zu finden, der weder zu extravagant noch zu unbequem war. Gholdorodyn hatte einen eigenen Bereich im hinteren Teil, die Decke war erhöht und der Sitz an die Größe eines Haluters angepasst.

Der Kelosker vertiefte sich weiterhin ganz in seine Arbeit und tat, als würde er den Rest seiner Umwelt nicht wahrnehmen. Dass er trotzdem aufmerksam war, merkte Gucky an schnellen Blicken aus den vier Augen, die groß wie Servierschalen waren.

Die Klinik mit dem schlichten Namen Paramaribo Central präsentierte sich gediegen und gleichzeitig elegant am Ufer des Suriname. Es handelte sich um ein mehrere Hektar umfassendes Grundstück mit einer ganzen Reihe von kreisförmigen Gebäuden. Die meisten wirkten neu, als hätte ein Bautrupp sie gerade erst zur öffentlichen Begehung freigegeben. Die Fassaden schimmerten in einem hellen Rot, das Gucky an Patronit erinnerte.

Hohe Kuppeln aus blitzendem Kristallglas wölbten sich über schlanken Türmen. Die minarettartigen Gebäude waren lose in einer Parkanlage verteilt, die durch Klarheit und geordnete Flächen aus verschiedenfarbigem Rasen bestach, übersät von kunstvoll angeordneten Steinbrocken. Blumen gab es so gut wie keine.

Während Gucky in seiner Maske auf den niedrigen Turm mit dem Empfang zuhielt, folgte Benner ihm unsichtbar, getarnt durch ein Deflektorfeld seines Spezial-SERUNS. Der Swoon würde seine eigenen Wege gehen, um Nachforschungen anzustellen und in das positronische Netz der Klinik einzudringen.

Schon am Eingang verlor Gucky Benner aus den Augen. Er trat durch die automatisch öffnende Kristalltür und fing dabei den Anblick seines Spiegelbilds auf: ein knapp anderthalb Meter großer Terraner mit asiatischen Gesichtszügen in einem schlichten grauen Anzug. Er hatte dieses Aussehen während des Anschlags in der Solaren Residenz angenommen und seitdem behalten.

Gucky fand sich in einem nüchternen, kreisrunden Saal mit einer Reihe abgetrennter Wartebuchten wieder. Mehrere Palmen standen an raumhohen Fenstern. Wie der Park vermittelte der Empfangsraum einen gediegenen Eindruck. In seiner Mitte schwebte auf einer fünf Meter langen Platte aus irisierendem Silber eine Miniatur des Geländes samt der sieben Haupttürme.

Licht fiel durch die transparente Kuppel und brach sich in einer Reihe durchscheinender Bilder, die wie Glasmalerei die gesamte Rundung überzogen. Gucky war bewandert genug in terranischer Mythologie, um die Motive zu erkennen, die dort vereint waren: Aphrodite, die griechische Göttin der Liebe und der Schönheit, sowie Asklepios, der Gott der Heilkunst. Mehrere Schlangen wanden sich zwischen den einzelnen Abschnitten, die wie Fenster eingeteilt waren, und bildeten mit ihren Körpern Rahmen.

Außer Gucky warteten zwei Terraner in den durch Paraventsichtschutze abgetrennten Sitzecken.

Gucky trat zum Blickfang des Raums, der fünf Meter langen Miniaturnachbildung auf der silbernen Platte. Mehrere interaktive Holoelemente luden zum Antippen ein. Kurz entschlossen berührte Gucky eines, das als grüner Kreis über dem Empfangsgebäude schwebte. Dreidimensionale Schriftzüge tauchten auf. Einer zeigte das Erbauungsdatum des Turms. Er war keine zwei Jahre alt. Weitere Einblendungen verwiesen auf den Architekten, die Entstehungsgeschichte der Klinik allgemein und auf historische Daten.

»Willkommen«, schreckte eine weich modulierte Stimme Gucky aus der Betrachtung. Er drehte sich um und stand einem konisch geformten Roboter gegenüber, kaum größer als er selbst. Die Maschine unterschied sich durch ihre filigrane Bauweise und die zarten, am Rumpf sitzenden Arme deutlich von einem Kampfroboter. Über die großen Augen huschten zwei Metallplättchen. »Was kann ich für dich tun?«

»Ich möchte mit Professor Doktor Sofi Ifar sprechen.«

»Hast du einen Termin?«

»Leider nicht. Aber es sind besondere Umstände. Ein paar Minuten würden reichen. Ich bin der Halbbruder einer verstorbenen Patientin und nur für wenige Tage im Solsystem. Ifar hat den Tod meiner Schwester festgestellt. Es bedeutet mir viel, mit ihr zu reden.«

Der Roboter beäugte mit wischendem Metallplättchen die gefälschte ID-Karte, die Gucky ihm hinhielt. »Ich bedaure. Professor Doktor Ifar hat wenig Zeit. Wenn sie ihre Patienten vernachlässigt, kommt sie das teuer zu stehen.«

»Falls eine Spende an die Klinik Ifars Motivation erhöht, ließe sich das einrichten.«

Die Maschine verharrte, als würde sie überlegen. Dann neigte sie den kugelförmigen, in den konischen Rumpf gesetzten Silberkopf. »Warte bitte hier.«

Gucky schüttelte den Kopf und wandte sich erneut der Geländeminiatur zu. Bestechliche Roboter. Hoffentlich hatte Cai Cheung Verständnis für Sonderausgaben. Sicher, wenn Orion Desch ein Jaj war, spielten ein paar Galax keine Rolle. Das Solsystem endlich von den Jaj zu befreien, rechtfertigte jeden Stellar.

Doch was war, wenn Gucky sich irrte? Wenn Atlan recht hatte und die Phantasie dieses Mal mit ihm durchgegangen war? Vielleicht stammte die Empfindung, dass Desch mehr als einer war, aus der mentalen Verwirrung, die während des Übergangs entstanden war.

Überhaupt: Seine neue Teleportationsgabe konnte er noch nicht eindeutig qualifizieren. Es war, als oszillierte sie zwischen einigen Parametern, die den beiden Ursprungsgaben eigen gewesen waren. Bisher entsprach sie weder vollkommen jener des Laosoor noch jener des Tefroders. Sie war ... neu. Zumindest ungewohnt. Irritierend.

Er vertrieb die Zweifel und widmete sich den Holoelementen. Nacheinander schaute Gucky sich an, wer in der Klinik arbeitete, welche Abteilungen es gab. Dabei fand er eine Funktion, mit der er zeitlich zurückschalten konnte. Die Gebäude veränderten sich, bauten sich um und zeigten den Komplex, wie er vor zwei Jahren ausgesehen hatte. Damals hatte der Empfang, in dem Gucky stand, lediglich als Planung existiert.

Gucky sprang vor, wählte den Zeitraum von Deschs Aufenthalt aus.

Der Roboter kehrte zurück. »Jerge Kitovas, du wirst empfangen. Professor Doktor Sofi Ifar hat in einer Stunde eine Freischicht und möchte sich mit dir im Park am Springbrunnen in Sektion C treffen.«

»Großartig.« Gucky verbarg die Enttäuschung, sich eine Stunde lang die Zeit vertreiben zu müssen. Vielleicht war es gar nicht verkehrt, in Ruhe über das Gelände zu spazieren. Auch ein Abstecher in Deschs ehemaliges Krankenzimmer konnte hilfreich sein. Er wusste selbst nicht, wonach er suchte, doch Gucky wollte ein Gespür für das Umfeld bekommen, in dem der Jaj Desch möglicherweise ausgetauscht hatte.

 

*

 

Eine Stunde später wartete Gucky an einem Springbrunnen, der auf ihn ebenso antiquiert wie kitschig wirkte. Wieder hatten die Architekten das Motiv der Aphrodite aufgegriffen und es mit Schlangen kombiniert. Aus den Mäulern dreier der hoch aufgerichteten Reptilien sprudelte kristallklares Wasser.

Inzwischen wusste Gucky, dass die größte Fachabteilung der Klinik im Bereich der Genkosmetik lag und im Jahr mehr als einer Million Terranern zu einem jüngeren Aussehen verhalf. Die Mythologie der Schönheitsgöttin war wohl nicht umsonst überall visualisiert.

Für Guckys Geschmack hatte die nackte Figur am Brunnen zu wenig Fell und zu viele Zähne.

Er hörte knirschende Schritte auf dem Kiesweg. Eine füllige Frau in weißen, weiten Gewändern, die eher an die Mythologie der Urmutter erinnerte, kam auf ihn zu. Ihr Gesicht war auf unverbindliche Weise freundlich. Sie schien zu den Menschen zu gehören, die sich der Freundlichkeit wie einer Maske bedienten. Um die Augen wirkte sie streng, beinahe pedantisch. Ihre Art sich zu bewegen, der jede Gemütlichkeit abging, unterstützte diesen Eindruck.

»Jerge Kitovas?«

Gucky lächelte, was die Mimikry-Funktion entsprechend übertrug. »Genau der. Danke, dass du dir Zeit genommen hast.«

Professor Doktor Sofi Ifar nickte knapp. »Ich weiß offen gestanden nicht, wie ich dir helfen kann. Eine Rettungsmannschaft hat Pia Kitovas damals geborgen. Ich konnte lediglich ihren Tod feststellen.«

Während Ifar sprach, fühlte Gucky sich in ihre Gedankenwelt ein. Sie dachte in scharfen, klar umrissenen Standbildern mit wenig Bewegung, die sich ihm nahezu aufdrängten. Da war der unbedeckte Leichnam von Pia Kitovas mit gebrochenem Genick, zahlreichen Quetschungen und Prellungen. Im Gesichtsausdruck der jungen Terranerin lag Verwunderung, als hätte der eigene Tod sie überrascht.

Ifars Erinnerung weckte Wut in Gucky auf den Mörder, der Pia das angetan hatte.

»Nun ...« Es fiel Gucky schwer, weiterzusprechen. »Denkst du, sie hat lange gelitten?«

»Nein. Es ging schnell.«

»Und ihr Begleiter? Er hat überlebt, oder?«

»Orion Desch? Ich erinnere mich gut an ihn, da ich ihn intensiv betreute – auch psychologisch. Er war schwer verletzt. Wir mussten ihn nach einer Reihe von Eingriffen mehrere Wochen dabehalten. Die Rehabilitation war erfolgreich.«

In den Gedanken Ifars esperte Gucky schlaglichtartige Bilder von Orion Desch. Der TLD-Agent war verwundet, blutete stark. Gucky drang tiefer in Ifars Geist ein, suchte nach etwas Ungewöhnlichem, das sich im Zeitraum von Deschs Klinikaufenthalt ereignet haben mochte. Er fand keine Spur. »Wer hat meine Schwester gefunden?«

»Eine Gleiterpatrouille, die Geländedienst hatte. Zwei Männer aus einem nahen Fort, das hauptsächlich von Robotern besetzt ist. Außerdem ist zeitgleich ein Notarztteam eingetroffen. Eine nahe Sonde hat den Absturz angemessen. Zwar war der Gleiter der beiden auf einem privaten Trail, doch das Notfallprotokoll hat gegriffen und umgehend Alarm geschlagen.«

»Ich verstehe.« In Guckys Ohren kribbelte es. Das war ein wichtiger Hinweis. Vielleicht war der Jaj einer der beiden Männer der Patrouille gewesen und hatte gehofft, Desch allein vorzufinden, um ihn sofort zu ersetzen. Oder beide Männer waren Jaj gewesen. Es würde dazu passen, dass der Jaj mit dem Absturz Deschs Tod riskiert hatte.

Erneut tauchte Gucky in Ifars Inneres, fand aber bloß Bilder von einem anstehenden Schönheitseingriff und das drängende Gefühl von Ungeduld. Wenn er etwas erfahren wollte, musste er Ifars Gedanken in die gewünschte Richtung lenken. »Ich hörte, der Absturz war ein Anschlag auf Orion Desch. Gab es Zwischenfälle während Deschs Rehabilitation?«

Ifar furchte die Stirn. Ein Gefühl von Misstrauen schlug Gucky entgegen. »Warum interessiert dich das? Reportagen gab es genug zu dem Thema. Der Sender Augenklar hat den Vorfall sogar in einer Reihe über Drogenhandel im Solsystem erwähnt. Ich wäre dankbar, wenn der Name dieser Klinik in derartigen Berichten unerwähnt bleibt.«

»Ich bin kein Reporter, sondern neugierig. Mir ist es schwergefallen, zu akzeptieren, dass meine Schwester bei einem Anschlag starb, der Desch gegolten hat.«
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»Desch stand unter starker Bewachung. Zwischenfälle gab es keine.«

Die Erinnerungen Ifars stimmten mit ihrer Aussage überein. Da war nichts, wirklich rein gar nichts, das Gucky verdächtig vorkam. Enttäuscht zwang er sich zu einem dankbaren Gesichtsausdruck. »Mehr wollte ich nicht wissen.«

»Ich war bei ihrer Beisetzung anwesend, gemeinsam mit Desch. Es war eine würdevolle Zeremonie. Willst du ihr Grab besuchen?«

Gucky zögerte. Er hatte keine Ahnung, auf welchem Friedhof Kitovas beerdigt worden war. »Ja. In welcher Reihe liegt es?«

»Wir vergeben auf dem Südfriedhof keine Nummern. Es ist das dritte Grab auf der linken Seite am Rosenweg.«

Gucky nickte und gab Ifar die Hand. Er hoffte, dass Benner mehr herausgefunden hatte.

 

*

 

Im Gleiter erwartete Gucky eine Überraschung. Gholdorodyn saß ohne Mimikryfunktion in seinem Sitz. Vor ihm sichtete Benner eine Reihe von Holobildern, die sich schnell wechselnde Klinikdaten zeigten.

»Was ist los, Gholdo? Warum hast du die Tarnfunktion ausgeschaltet?«

Auch wenn es jede Menge exotischer Gestalten auf Terra gab, würde ein Kelosker – ein Wesen, das eigentlich als ausgestorben galt wie das Mammut auf Terra – zweifellos Fragen aufwerfen. Ein Rummel ohnegleichen stand zu befürchten, der nicht auf die Medien beschränkt bleiben würde.

»Ich habe sie nicht ausgeschaltet. Sie ist dysfunktional.«

»Sie ist kaputtgegangen? Wurdest du angegriffen?«

Die vier Augen fokussierten Gucky kurzzeitig mit herablassender Intensität. »Das ist ein Trugschluss basierend auf der Auswertung und Interpretation einer mehr als mangelnden Datenlage, selbst für einen Spurdenker.«

»In Ordnung, du Liebreiz in Person. Könntest du mir bitte sagen, was passiert ist, und damit meine mangelnde Datenlage beheben?«

»Ich habe Teile des SERUNS ausgebaut, um Eldhoverds Auge zu optimieren.«

Gucky schob die Information, dass der Kelosker den SERUN teilweise zerlegt hatte, in den Hinterkopf. Mit ihm zu Schimpfen brachte wenig. »Eldhoverds Auge?«

Gholdorodyn hob das faustgroße Gebilde aus verbunden Einzelelementen in die Höhe. »Ich drücke es mal so aus, dass du es verstehst ... oder ich versuche es. Ich habe mir überlegt, was wir brauchen, um einen Jaj, der sich möglicherweise als Orion Mirek Desch ausgibt, auszuspionieren. Eigentlich war schon das unter meiner Würde, aber nachdem wir die Frage zu dieser Konstante bereits erörtert hatten, habe ich mich dazu durchgerungen, diese Komponente zu vernachlässigen.«

Gucky wartete ungeduldig, dass Gholdo zum Punkt kam.

Der Kelosker schien es zu bemerken, denn er schnaubte entnervt. »Wie auch immer. Es ist eine Spionsonde unterster Denkkategorie, die sich von euren kaum unterscheidet. Sie hat lediglich den zu vernachlässigenden Vorteil, dass Desch sie weder im Einsteinraum noch mit anderen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln orten kann.«

Guckys Unterkiefer sackte ab. Er starrte Gholdorodyn fassungslos an. »Ein zu vernachlässigender Vorteil? Andrasch Mikael würde sich eine Hand abhacken, um so ein Ding in seinen Besitz zu bekommen!«

Benner gluckste in sich hinein. Offensichtlich wusste er bereits, woran Gholdo arbeitete.

»Eure kulturellen Gepflogenheiten sind nicht nur befremdlich, sondern auch zutiefst unlogisch. Warum sollte sich jemand für ein minderwertiges Produkt eine Gliedmaße entfernen?«

Gucky winkte ab. »Wann ist die Sonde fertig?« Vielleicht konnte er den Spion auf Desch ansetzen. Cai Cheung würde wenig begeistert sein, wenn sie das erführe – es verstieß gegen sämtliche Gesetze zum Schutz der Privatsphäre eines LFT-Bürgers –, aber die Versuchung war groß.

»Die Zeitspanne korreliert mit der Ausarbeitung der Sonderfunktionen. Eldhoverds Auge kann mehr als sehen. Es ist kein Maßkrug, aber ein paar unzureichende Ergänzungen habe ich vorgenommen. Mir fehlt das geeignete Material.«

»Gut. Je mehr Sonderfunktionen, desto besser.« Erschöpft setzte sich Gucky. Das Gespräch mit Sofi Ifar hatte ihm Durst gemacht, und er zog aus dem Konsolenschubfach eine kleine Dose mit Mohrrübensaft. »Wie sieht es bei dir aus, Benner? Erfolge?«

»Leider nein. Zwar habe ich sämtliche relevanten Daten, aber bisher finde ich nicht den kleinsten Hinweis auf ein Verbrechen. Falls ein Jaj Desch ausgetauscht hat, habe ich keinen Anhaltspunkt.«

Gucky berührte den Dosenverschluss, der sich daraufhin zischend öffnete. Der angenehme Geruch nach Karotte stieg auf. »Ich habe auch nichts, das irgendeiner Prüfung standhalten würde. Langsam frage ich mich, ob es vorschnell war, Desch zu verdächtigen.«

»Es gibt Komponenten, die berücksichtigt werden sollten, auch außerhalb der sechsdimensionalen Ebene«, sagte Gholdorodyn tröstend. Es war das erste Mal seit Tagen, dass der Kelosker etwas Mitfühlendes von sich gab. Hoffentlich war es ein Zeichen, dass Gholdo seine Trauer allmählich überwand.

Noch einmal ließ sich Gucky das Gespräch mit Ifar durch den Kopf gehen. Er spulte es wie in einem Film ab. Da war nichts gewesen, nur die interessante Information, wer Pia Kitovas und Desch gefunden hatte, sowie der Hinweis auf das Grab. »Vielleicht sollten wir auf den Friedhöfen nachprüfen, ob es anonyme Beerdigungen gab, während Desch sich in Paramaribo aufgehalten hat. Falls der Jaj Desch getötet hat, muss er die Leiche entsorgt haben.«

»Sicher kann ich das prüfen.« Benner schaute auf und überließ die Suche den Routinen. »Aber denkst du nicht, dass die Jaj kompromisslos vorgehen? Wenn es einem von ihnen gelungen ist, die Leiche vom Klinikgelände wegzubringen, wird er sie desintegriert oder chemisch aufgelöst haben. Ein nostalgisches Ritual wie eine Beerdigung traue ich den Jaj nicht zu. Außerdem ist Desch überwacht worden.«

»Das stimmt. Gholdo, hast du noch eine Idee? Ich bin langsam mit meinem Latein am Ende, wie Bully sagen würde.«

»Ich weiß zwar nicht, wer dein Latein ist, aber Ratespiele abseits der Mathematik gehören nicht zu meinen bevorzugten Tätigkeiten. Ich kümmere mich lieber um Eldhoverds Auge.«

Gucky rieb sich die Schläfen. »Latein ist nicht jemand. Es ist eine Sprache, die inzwischen ausgestorben ist.«

»Habt ihr sie genoptimiert wie die Dodos?«

»Nein, natürlich nicht. Was sollen wir machen? Wie wollen wir eine Tat beweisen, die ...«

Ein Piepen unterbrach ihn.

Benner schreckte hoch und tippte hektisch auf dem Display des Armbandgeräts. »Kinder, haltet euch fest. Ich hab was!«


5.

Atmosphärentaucher

 

Quella Feofee drängte sich an den Rand der Plattform. Eine Prallschirmschicht bewahrte sie davor, direkt in den energetischen Schutzschirm zu greifen. Es war beruhigend zu wissen, dass sich niemand an der Energie ernsthaft verletzten würde, sollte es zu Turbulenzen kommen.

Die Geniferin Foshuu Paycetter saß am Steuerpult und lenkte die Linearraum-Plattform aus der ZAATRO. Dabei steckte ihre Hand in einem fahlgrün leuchtenden Handschuh in einer Vertiefung.

Die gleißende Helligkeit, die das Fluggerät empfing, verdunkelte sich rasch. Wie es für die Onryonen angenehm war, zeigte sich Sol in der Rundum-Holografie vom Licht her gebändigt. Dennoch hielt Quella unwillkürlich den Atem an, als sie mit sich steigernder Geschwindigkeit in die Atmosphäre des Sterns tauchten. Sonnenwinde schlugen ihnen entgegen, schossen in flirrenden Bahnen über sie hinweg. Unter ihnen lag Sol, ein Wirbel aus Eruptionen, in dem keine Stelle der nächsten glich.

Es war ein Anblick, wie Quella ihn nie zuvor gesehen hatte. Auch Einweisungs-Hypnoschulungen hatten sie nicht auf das vorbereiten können, was nun wie ein Inferno aus lebendem Feuer um die Plattform toste. Der Zentralbereich der Linearraumplattform schien transparent zu sein. Das Holo war phantastisch, die Täuschung perfekt.

Lediglich eine kleinere Anzeige neben dem Pult Paycetters erinnerte durch die schematische Darstellung an die zwischengeschaltete Technik. Dort zeigte sich die Sonne im Kleinstformat, kaum größer als ein Anuupi-Verband. Die Atmosphäre war in vier farblich zu unterscheidende Bereiche geteilt: die äußere Korona, dann – nach innen hin – die Übergangsschicht, die Chromosphäre und die Photosphäre. Dort zeigten sich die stetigen Bewegungen des riesigen, rotierenden Gasballs, der niemals still stand. Anders als Terra oder andere Festkörper im All, bewegte sich Sol nicht um die eigene Achse, sondern an verschiedenen Breitengraden unterschiedlich schnell.

Quella wusste, dass die Sonne am Äquator für eine Umdrehung etwa fünfundzwanzig Tage und neun Stunden brauchte, während am fünfundsiebzigsten Breitengrad – ihrem Reiseziel – gut einunddreißig Tage und neunzehn Stunden vergingen. Doch dieses Wissen verblasste wie die Konturen auf einem überbelichteten Bild.

Sie fühlte Sol.

Durch die akustische Übertragung war Quella mitten in der Sonne. Sie hörte einen ganzen Kosmos an Geräuschen, eine Mischung aus Meeresbrandung bei Sturm, Gewitter und fernen Explosionen. Quella schloss die Augen und stellte sich ein tosendes Meer vor, ganz aus Feuer, das statt Schaum in weiß glühenden Wellen auslief. Über der See zuckten Blitze aus blauen und roten Lichtern, donnerten die entfernten Explosionen einer Schlacht von epischem Ausmaß.

Ein Schauer kroch ihr die Halswirbelsäule hinauf. Plötzlich war sie wieder das Kind, das am Sensor stand, den Finger hob und Licht aufflammen sah. So nah Sol der Erde war, Quella war mit einem Mal sicher, dass die Sonne niemals alle ihre Geheimnisse preisgeben würde. Die Terraner konnten ihr Bruchstücke der Rätsel entreißen, doch sie würden auch in einer Million Jahren noch die Magie spüren können, die von der Sonne ausging.

Die Gespräche auf der Plattform verstummten.

»Das ist gigantisch«, wisperte Karisma Shetty neben ihr und berührte ihr Bindi, als gäbe der Punkt auf der Stirn ihr Halt. »Es ist, als machte Surya, der indische Sonnengott, seiner Frau Savitri ein Geschenk, indem er das Sein selbst entzündet.«

Von den Onryonen kam keine Reaktion auf diesen für sie unverständlichen Vergleich – was Quella mehr als alles andere zeigte, wie fasziniert auch die Spitzohren waren. Quella meinte, die Ehrfurcht auf der Plattform mit den Fingerspitzen berühren zu können.

Eine Weile herrschte ergriffenes Schweigen.

Langsam öffnete Quella die Augen und betrachtete die tosenden Gluten. Sie stand mitten in Sol, sank tiefer und tiefer in eine Zone, die kaum ein Wesen je betreten hatte.

Torin Khambatta räusperte sich leise in ihrer Nähe. Sie fing seinen Blick auf, der sie zu ermahnen schien. Hastig griff Quella an ihren Hals. Natürlich. Sie hatte den Moment der Ergriffenheit nutzen wollen, um unauffällig drei Segmente des Pikolets abzutrennen und an der Steuereinheit der Geniferin anzubringen.

Mit spitzen Fingern tat sie, als massierte sie sich den Nacken, löste dabei die entsprechenden Glieder und setzte sie neu zusammen. Tatsächlich achtete niemand auf sie, während sie aus drei harmlosen Teilen eine Spionsonde schuf, speziell zugeschnitten auf die ZAATRO, mit der sie den Vorgang zwischen Geniferin und Schiff besser würde verstehen können. Es waren die letzten Daten, die fehlten, ehe sie den großen Wurf angehen konnten.

Allmählich kam wieder Bewegung auf die Plattform. Onryonen und Terraner unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, die im Rauschen und Knacken beinahe untergingen.

Quella beschleunigte ihren Antigravschlitten. Absichtlich schnellte sie unkontrolliert vor, gerade so abgepasst, dass sie mit der Hand gegen die Konsole Foshuu Paycetters stieß, knapp neben den mit dem Genius verbundenen Handschuhen aus tt-Progenitoren.

»Entschuldige!« Sie hob die Hand zum Mund.

Paycetter blinzelte. Auch sie war völlig in den Anblick der flimmernden Gewalten versunken gewesen. »Schon gut. Flieg ein Stück zur Seite, ja?«

Quella gehorchte. Ihr Spion war angebracht. »Seid ihr auch in die Sonne eurer ersten Heimatwelt getaucht?«

»Über solche Themen sprechen wir nicht.« Flüchtig wandte Paycetter ihr den Kopf zu. Ihr Emot strahlte Freundlichkeit aus. Es glomm in einem warmen Orange. »Ich weiß, dass du als Kontakthistorikerin sehr an unserer Geschichte interessiert bist, aber Außenstehenden geben wir davon so ungern etwas preis, wie wir miteinander essen.«

»Tatsächlich?« In dieser Deutlichkeit hörte Quella die Ablehnung zum ersten Mal. Bisher hatten sich die Onryonen höflich um das Thema herumgewunden. »Geheimnisse?«

Das Emot der Geniferin verfärbte sich erheitert. »Natürlich! Habt ihr etwa keine?«

»Die Siganesen?«

»Die Terraner.«

»Nun ... sicher. Aber es ist schade, dass ihr euch derart bedeckt haltet. Über die terranische Geschichte wisst ihr so gut wie alles.«

»Nur das, was uns eure Funkaufzeichnungen glauben machen wollen.«

»Wir verbergen nichts böswillig vor euch.«

Die Geniferin nahm eine leichte Kurskorrektur vor und schwenkte nach rechts. »Das wollte ich auch nicht unterstellen. Ich verstehe dein Anliegen. Falls es dich tröstet: Eines fernen Tages wird die Zeit kommen, da wir uns euch öffnen. Wir werden alle Geheimnisse zusammenlegen wie einen großen Schatz – einen Familienschatz, den wir dann gemeinsam vor anderen verbergen werden, nicht aber voreinander.«

Karisma Shetty kam näher. »Das klingt faszinierend. Ich hoffe, ich werde diesen Tag noch erleben. Eine onryonisch-terranische Gemeinschaftszivilisation. Der Gedanke ist höchst interessant. Das würde dem Meinigen gefallen und meinen Enkeln sicher auch.«

Quella verzog die Lippen. »Schön und gut – als Idealvorstellung. Wie soll diese Idee mit den geplanten Domänen harmonieren?«

Paycetters Geruch veränderte sich und bekam eine blumige Note. »Noch sind es ja nur Pläne, dank der großen Konferenz auf Tefor ... der eigentliche Zuschnitt muss erst erfolgen.«

Es fiel Quella schwer, nicht auf die Stelle zu starren, an der sie ihren fingernagelgroßen Spion angebracht hatte. »Wollt ihr denn im Solsystem bleiben?«

»Nein, keineswegs. Ein Geheimnis werde ich mit euch teilen, auf das ihr sicher schon selbst gekommen seid: Sonnensysteme sind gegen unsere Natur. Wir bevorzugen eher Dunkelwelten und haben in dieser Galaxis seit Generationen auf ihnen gelebt, ehe wir eingriffen, den Weltenbrand zu verhindern.«

Das war in der Tat ein offenes Geheimnis, dennoch hatte Quella erst in diesem Moment eine Bestätigung für die These. Beinahe schämte sie sich, dass sie mit gezinkten Karten spielte, während die Onryonin ihr Blatt offen hinlegte.

Dann besann sie sich. Die Taten der Onryonen sprachen für sich. Sie waren als Aggressoren ins Solsystem gekommen, hatten eine Flotte aus Hilfsschiffen angegriffen und inzwischen einen ganzen Planeten vernichtet. Selbst wenn sie sich innerhalb ihrer eigenen Moralvorstellungen im Recht sahen – in kosmischen Maßstäben gesehen machten sie aus den Terranern einen Haufen unreifer Kinder, die man mit Linearraumtorpedos und der Androhung verheerender Vernichtung auf Linie hielt.

Quella wollte eine weitere Frage stellen, doch Paycetter hob unwirsch die freie Hand. »Geh jetzt! Ich muss mich konzentrieren. Der Übergang steht kurz bevor.«

Fasziniert beobachtete Quella die steigenden Werte im transparenten Holo vor Paycetter. Druck und Dichte nahmen von außen nach innen kontinuierlich zu, während die Temperatur sank.

Einmal mehr dachte Quella daran, was die Sonne war: eine Quelle des Lebens und ein gigantischer Kernfusionsreaktor, in dessen Innerem Wasserstoff zu Helium verschmolz.

Sie hielten auf die Photosphäre zu. Am oberen Rand der Konvektionszone nahm die Dichte dort rapide ab, sodass die Photonen ungehindert nach außen entweichen konnten. Der sichtbare Spektralbereich zeigte eine körnige Struktur. Kleine, helle Gebiete – die Granula – hoben sich vom weniger hellen Hintergrund ab.

Sie passierten einen dunkleren Bereich.

Es war, als suchte die Geniferin mitten in den tosenden Gewalten einen bestimmten Ort. Wie genau sie das machte, blieb Quella verschlossen. Sie hoffte, dass ihr Spion mehr erfuhr.

Die Plattform wurde langsamer, kam nach und nach beinahe zum Stillstand.

Quella fühlte sich, als stünde sie mitten in einer Feuersbrunst, die sie zu verschlingen drohte. Alles um sie her war in Bewegung, die Sonne rotierte – tausend Flüsse aus Licht zogen an ihnen vorbei. Es war verrückt.

Paycetter presste die schwarzen Lippen aufeinander. Ihre spitzen Ohren zuckten. Sie hob die mit dem Schiff verbundene Hand ein Stück an und senkte sie wieder – dann versetzte sie die Plattform in der Höhe des 75. Breitengrads stationär in den Linearraum. Rote und grüne Lichter blinkten auf. Datenkolonnen liefen über aufblendende Holos.

Die Sondierung begann.

 

*

 

Quella gelang es, ihren Pikolet-Spion zu entfernen, ehe sie zurück zur ZAATRO flogen. Auf der Plattform herrschte aufgeregte Stimmung. Das wissenschaftliche Team aus Onryonen und Terranern wartete voller Vorfreude auf die Präsentation der Ergebnisse dieser besonderen Messung. Sogar das Emot des Kommandanten nahm eine erregte Färbung an, dabei zeigte Tacnan Occoly solche Ausbrüche höchst selten.

Auch Quella war neugierig, was die Mission gebracht hatte. Sie war stolz, dass sie zu den ausgewählten dreißig Mitgliedern der Besprechung gehörte, die nun anstand. Mit dabei war auch Karisma Shetty, die mit einem seligen Lächeln auf den Lippen herumlief, und immer wieder gedankenversunken über ihren Sari strich. Es wurde gemunkelt, dass die Sondierung den erhofften Durchbruch gebracht hatte.

Die Blicke der Anwesenden richteten sich gespannt auf Voyac Shedshed, den Chefwissenschaftler der Onryonen. Er saß mit vornübergebeugtem Oberkörper am Tisch, im schwachen Licht des Anuupi-Verbands. Sein Emot hatte ein grelles Blau angenommen.

Insgesamt boten die Versammelten das Bild einer illustren Gesellschaft. Die Gewänder der Onryonen vereinten die Farben des Regenbogens. Überall blitzten Metallfäden auf, funkelten erlesene Steinchen und bewegten sich schwere Stoffe, als wären sie auf einem terranischen Neujahrsball.

Shedshed gab einen leisen Ton von sich, der in der Stille nachzuhallen schien. »Die Sondierung war ein voller Erfolg. Wir konnten das Sonnensiegel anmessen und Schlussfolgerungen ziehen.« Er blickte Quella an. »Wie war noch der Name der Sayporaner für das Siegel?«

»Die Sphragis«, sagte Quella. Mit den Sayporanern kannte sie sich aus. »Sayporanische Forscher, die sich mit diesem Wissen beschäftigten, wurden Siegelforscher genannt.«

»Richtig. Die Sphragis. Das ist unter den Terranern der Fachbegriff. Wir Onryonen kennen verschiedene. Einer davon ist Dyznurg. Einigen wir uns für diese gemeinsame Besprechung auf Siegel und Sphragis. Wie wir vorab vermuteten, ist das Siegel offenbar in der Lage, dem Psi-Korpus einer toten Superintelligenz Halt zu geben. Die Sphragis stellt in diesem Fall etwas wie eine sechsdimensionale Fassung für den Korpus dar. Der Stern gewinnt auf diese Weise eine sechsdimensionale Leuchtkraft, seine Sextadim-Aura.«

Quella nickte, wie viele andere am Tisch auch. Der psimaterielle Korpus von ARCHETIM war als »sechsdimensional funkelndes Juwel« umschrieben worden. Auf den Begriff Sextadim-Aura hatten sich Terraner und Onryonen geeinigt.

Shedshed machte eine Pause. Sein Emot flimmerte grell. Was er nun zu sagen hatte, war von höchster Bedeutung.

Quella schwebte auf dem Antigravschlitten ein Stück näher an ihn heran, ohne Hayoo Tiffneric, der neben ihr saß, die Sicht zu versperren.

»Eines steht nun definitiv fest«, sagte Shedshed. »Das Siegel von Sol ist älter als zwanzig Millionen Jahre. Es war deswegen kein beliebiger Akt, den Korpus der Superintelligenz ARCHETIM in Sol zu betten.«

Nervös kaute Quella auf ihrer Unterlippe. Sie sah das Erstaunen auf den Gesichtern der terranischen Wissenschaftler.

Shetty berührte den Punkt auf ihrer Stirn. »Die Sphragis war schon da? Schon vorher?«

»So ist es.«

»Unmöglich! ARCHETIM hat die Sphragis in Sol angebracht!«

»Dann war das lange vor seinem Tod, aber daran glaube ich nicht. Die Ergebnisse sind eindeutig. Endlich haben wir den Beweis für unsere Hypothese: Das Siegel war zuerst da.«

Shettys Augen funkelten. »Unglaublich! Das bedeutet, dass ARCHETIM von diesem Siegel wusste und Sol deswegen als seine Gruft bestimmt hat!«

»Eben das vermute ich auch. Ich glaube, der Korpus ARCHETIMS wäre ohne das Siegel zerfallen. Es hat ARCHETIMS psimaterielle Komponente demnach konserviert und ihr eine neue Verwendung zugeführt: Weder der Korpus noch das Siegel allein erzeugen die sechsdimensionale Aura. Dazu braucht es das Zusammenwirken beider.«

Ein Raunen ging durch die Umsitzenden.

»Aber ...« Karisma Shetty, die Professorin der Waringer-Akademie, vertrat die Terraner, ebenso wie Shedshed für die Onryonen sprach. »Der ARCHETIM-Korpus ist fort. Er wurde aus Sol geborgen. TAFALLA hat seinen Platz eingenommen.«

Quella fühlte Kälte im Brustkorb, als sie an die Ereignisse dachte, die sie damals selbst miterlebt hatte. Es war ein Kampf unvorstellbarer Mächte gewesen. QIN SHI, die negative Superintelligenz, die danach gestrebt hatte, eine kosmische Supermacht zu werden, hatte 1470 NGZ die Galaxis Escalian angegriffen. Die dortige Superintelligenz hatte QIN SHI nicht aufhalten können, aber einem Teil dieser Superintelligenz – dem Splitter TAFALLA – war es zumindest gelungen, zu fliehen. Kurze Zeit später war TAFALLA auf das kosmokratische Raumschiff LEUCHTKRAFT getroffen. Voller Hass auf die Kosmokraten hatte er den Raumer attackiert, sich weiter geschwächt und war tödlich verwundet worden. Perry Rhodan hatte ihm einen letzten Wunsch erfüllt und ihm die Ruhestätte in Sol gewährt.

Shedsheds spitze Ohren zuckten. »Ja und nein. Eben das ist eine entscheidende Entdeckung: Laut den Auswertungen der Daten ergibt sich folgendes Bild – der Korpus von TAFALLA funktioniert anders als der von ARCHETIM. Man könnte sagen, Inhalt und Fassung passen nicht zueinander. TAFALLA war unserem Wissensstand nach eben keine vollwertige Superintelligenz.«

Eine heftige Diskussion brach aus, bei der alle durcheinanderredeten. Manche Forscher zweifelten die These Shedsheds an, doch nach wenigen Minuten und einigen Datenvergleichen – den Wissenschaftlern waren die wichtigsten Daten auf ihre Armbandgeräte übertragen worden – herrschte Einigkeit.

Shetty blies die Wangen auf und stieß die Luft aus. »Gut. In diesem Punkt sind wir zu einem Konsens gekommen. TAFALLA war vor seinem Einzug in Sol selbst keine voll funktionale Superintelligenz, sondern nur deren Teil. Genauer gesagt: eigentlich auch nur ein Teil eines Teils. Wie funktioniert nun die Verschränkung von Sphragis und Korpus? Wenn wir das wüssten, würden wir mehr über die kosmische Bedeutung unserer Heimatsonne erfahren!«

Das Emot Shedsheds veränderte erneut die Farbe und verbreitete einen schwachen Schein von Kobaltblau, der seinen Kopf mit der vorspringenden Kinnpartie wie eine Aureole umgab. Hinzu kam der Geruch nach morschem Holz. »Wir sind auf dem Weg, mithilfe der Auswertungen eine geeignete Technologie zu entwickeln, die Einsicht in die Verschränkung nimmt. Gemeinsam können wir in absehbarer Zeit Erkenntnisse gewinnen. Zu klären ist auch, was es mit dem korpuskularen Schleier auf sich hat. Möglicherweise hat der Fraktor Perry Rhodan TAFALLA die letzte Ruhestätte bewilligt, weil er hoffte, die Milchstraße oder sogar die gesamte Mächtigkeitsballung von ES aus der Wahrnehmung der Hohen Mächte auszublenden.«

Quella horchte auf. »Der korpuskulare Schleier? Hat nicht Julian Tifflor während der Verhandlung gegen Rhodan davon gesprochen?«

»Das stimmt«, bestätigte Shedshed. »Alles, was in diesem Schleier geschieht, ist aus gewissen Standpunkten unsichtbar und erhöht damit das Risiko für die Auslösung des Weltenbrands.«

»Und daran ist TAFALLA schuld?«, hakte Shetty nach. »Seinetwegen weiß das Atopische Tribunal nicht, wann Perry Rhodan den Weltenbrand auslösen wird?«

»Wir wissen nur, dass es binnen fünfhundert Jahren geschehen wird.«

Quella lächelte. »Dann ist es ja gut, dass die Ordo sich um Perry Rhodan gekümmert und ihn für diese Zeitspanne weggesperrt hat.«

Hayoo Tiffneric schaute sie überrascht an. Sein Emot spiegelte ein zustimmendes Gelb. Die goldenen Augen wirkten zum ersten Mal seit Beginn ihrer Bekanntschaft weit und freundlich.

Eine Weile diskutierten die Wissenschaftler noch, wie man weiter vorgehen sollte, und wer mit wem im Team arbeiten würde. Es gab eine ganze Menge an Daten, die auf zusätzliche Auswertungen warteten. Dann beschlossen Voyac Shedshed und Karisma Shetty, für diesen Tag Schluss zu machen.

Quella wollte sich gerade abwenden und den Konferenzraum verlassen, als die Stimme Paycetters sie zurückhielt. Die Geniferin imitierte ein Lächeln. »Tiffneric hat mir gesagt, du möchtest für Forschungszwecke eine Nacht bei einem Schlafrudel verbringen?«

»Ja!« Quellas Begeisterung war echt. Trotz der Mission für den TLD wünschte sie sich dieses Erlebnis fast so sehr wie den erfolgreichen Einsatzausgang.

»Na dann ... Ich lade dich ein, die kommende Ruheperiode bei meinem Schlafrudel zu verbringen. Wir haben eine Kuhle frei. Bring dir eine Decke mit, falls du eine brauchst.«

Zufrieden berührte Quella das Pikolet. Es lief alles nach Plan.


6.

Spurenleser

 

Guckys schwitzte, trotz der Klimatisierung. Ungeduldig lehnte er sich im Gleitersitz vor. »Was ist es?«

Benner bewegte alle vier Arme gleichzeitig. »Eine Irritation in der Konverteraufzeichnung. Gut versteckt und vielleicht sogar absichtlich falsch abgelegt, damit die damaligen TLD-Agenten vor Ort nichts von der Sache mitbekamen. Offensichtlich war die Angelegenheit der Klinikleitung hochgradig peinlich.«

»Jetzt lass dir nicht jedes Wort aus der grünen Nase ziehen! Hat jemand im Konverter eine Leiche entsorgt?«

»Laut der Daten sogar drei. Aber es liegt eine Manipulation vor ...« Benner hielt inne. »Am besten fange ich von vorne an. Also, in der dritten Aufenthaltswoche von Orion Desch hat die Klinikleitung einen Studenten rausgeschmissen, der in der Abteilung für Rehabilitation gearbeitet hat: Frotin Mahal.

Das Suchprogramm ist dieser Spur nachgegangen, weil es in die von mir programmierten Abweichungsmuster fällt. Und nach einigen Umwegen hat es den Grund der Entlassung gefunden: ein Studentenstreich. Angeblich hat Mahal die Konverteraufzeichnung umprogrammiert, dass es so schien, als hätte jemand dort drei Leichen entsorgt – was jedoch zeitlich unmöglich war. Das Zeitfenster hätte gerade für die Entsorgung einer Leiche gereicht, und auch darauf gab es keine weiteren Hinweise.«

»Du meinst also, der Jaj hat Deschs Leiche im Konverter entsorgt und das Ganze als Streich getarnt?«

»Ganz genau. Er hat das zusätzliche Aufzeichnungsprogramm vorab übersehen. Es muss ihm erst während der Tat aufgefallen sein, und da er es nicht auf null setzen konnte, hat er den Wert nach oben erhöht, um ihn unglaubwürdig zu machen.«

»Drei Leichen statt einer. Und wie genau passt Mahal da ins Bild?« Gucky hielt inne. Noch bevor Benner antwortete, begriff er.

»Frotin Mahal ist nicht nur entlassen worden – er hat auch das Solsystem verlassen und ist unmittelbar danach auf einen Aussteigerplaneten mit niedrigen Technikstandards ausgewandert. Das an sich ist verdächtig. Ich werde weitere Nachforschungen anstellen. Aber ich vermute, dass er von einem Jaj ersetzt worden ist.«

»Warum hat Professor Doktor Ifar daran nicht gedacht?«

»Weil sie einen anderen Posten hatte«, antwortete Benner. »Sie war noch keine Chefärztin. Der Klinikleiter hat Frotin Mahals Entlassung angeordnet.«

»Du musst unbedingt mehr über diesen Mahal herausfinden!«

»Bin dabei.«

Hinter ihnen sirrte es. Eldhoverds Auge erhob sich aus Gholdorodyns Greiflappen in die Höhe und verhielt in der Luft unter dem Gleiterdach. Einen Augenblick dauerte das Geräusch noch an, dann verschwand es gemeinsam mit der faustgroßen Kugel. Der Anblick hatte etwas Gespenstisches an sich.

»Großartig«, sagte Gucky.

»Bloß eine Spielerei für Spurdenker«, winkte Gholdorodyn ab, doch er wirkte zufrieden.

Benner drehte sich nicht zu ihnen um. Er war ganz in seine Recherche vertieft. Mehrere Holofenster in Miniatur bauten sich vor seinem Gesichtsfeld auf. »Mahal hat keinen Kontaktkode. Aber irgendwie bekomme ich ihn. Wartet's ab.«

Benner legte mit Feuereifer los. Es war faszinierend, ihn bei der Arbeit zu beobachten, Normalerweise hielt sich Benner in einem Tornister auf, aber damit hatte Gucky sich nicht belasten wollen.

Innerhalb einer halben Stunde recherchierte Benner Unmengen an Daten über Frotin Mahal. Er fand über ein Dutzend Stationen heraus, wie die Lebensgefährtin Mahals auf Jergis hieß und tätigte eine Reihe kurzer Anrufe.

Obwohl die Verbindung durch Relaisstationen überlichtschnell war, gab es eine kurze Verzögerung im Gespräch. »Desa Jannel, Gertasek Road?«, fragte Benner.

»Ja«, antwortete eine helle Frauenstimme. »Wer spricht da?«

»Hier ist Lissek Benn vom terranischen Sender Sol Drei. Überraschung! Dein Lebenspartner Frotin Mahal hat ein Gewinnspiel gewonnen! Eine Reise ins Spitzenhotel High Caroksan auf Neu-Atlantis! Ist das nicht großartig?«

»Das muss ein Irrtum sein. Ich kenne keinen Frotin Mahal.«

Benner hakte nach, doch Desa Jannel beharrte darauf, nie von einem Frotin Mahal gehört zu haben. Auch weitere Anrufe bei anderen Personen mit dreisten Lügengeschichten brachten negative Ergebnisse. Frotin Mahal war zwar auf Jergis registriert, doch niemand hatte ihn seit über einem Jahr leibhaftig gesehen, weder seine Vermieterin noch sein Arzt.

»Er ist tot«, sagte Benner überzeugt.

Gucky nippte an seinem Möhrensaft. »Das bedeutet, dass zwei Jaj vor Ort gewesen sein müssen. Einer hat Desch ersetzt und einer Frotin Mahal, und das solange, bis sich der Rummel um Desch gelegt hat und die Nachforschungen nachließen. Danach ist der zweite Jaj womöglich ins Solsystem zurückgekehrt und hat jetzt die Position von irgendeinem Terraner in wichtiger Position inne. Zum Beispiel im TLD.«

Benner hob die beiden mittleren Arme und stemmte sie in die Seiten. »Man könnte glatt verrückt werden. Dieser Jaj kann jeder sein! Wenn wir ihn nicht aufspüren, misstraut bald einer dem anderen. Wir müssen Cai Cheung informieren und uns an Desch hängen.«

»Wir haben keine Beweise. Nicht mal Indizien. Was wir haben, ist ein Verdacht, der sich erhärtet.«

»An welchen Beweis denkst du? Die Tatwaffe? Eine Leiche? Die beiden Jaj werden beides vernichtet haben.«

»Nicht unbedingt. Deschs Leiche, ja. Sie haben sie im Konverter beseitigt und dabei einen Fehler gemacht. Deshalb musste Frotin Mahal als Sündenbock herhalten und sterben. Nachdem einer von ihnen Mahal ersetzt hat, konnte er die Schuld für den Studentenstreich auf sich nehmen. Aber die Leiche von Mahal hat das Gelände vermutlich weder verlassen, noch hat einer der Jaj einen Desintegrator daraufschmuggeln können. Das Risiko wäre unverhältnismäßig hoch gewesen, denn zu der Zeit, hat der TLD hier alles überwacht.«

»Schön und gut. Nehmen wir an, deine Vermutung stimmt und die Leiche ist noch vor Ort. Das Klinikgelände hat mehrere Hektar Land. Selbst wenn wir Spezialroboter anfordern, kann es Wochen dauern bis sie etwas finden.«

Langsam drehte Gucky sich um und starrte durch die Frontscheibe in die Richtung des Empfangsturms. »Ich glaube, ich weiß, wo wir suchen müssen.«

 

*

 

Drei Stunden später teleportierte Gucky innerhalb von Terrania. Er hatte Verbindung zu Cai Cheung aufgenommen und sie um ein Treffen gebeten. Wie abgesprochen kam er in seiner Verkleidung als asiatisch aussehender Mann am Solaren Haus an. Da es hell war, zeigte die Fassade des gläsernen Würfels den Lauf der Sonne.

Am Empfang passten Gucky zwei finster dreinblickende Sicherheitsbeamte ab und führten ihn in einen kleineren Konferenzraum. Cai Cheung wartete dort auf ihn. Sie sah angespannt aus. Per Funk hatten sie nicht über die Ermittlungen sprechen wollen. »Ihr habt etwas gefunden?«

Gucky setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Ja. Benner sucht gerade mit mehreren Spezialsonden bestimmte Stellen im Erdreich des Klinikgeländes ab. Wir vermuten, dass dort eine Leiche liegt.«

Cheungs Gesicht wirkte steinern. »Die von Orion Desch?«

»Nein.« Gucky erzählte ihr, was sie herausgefunden hatten. »Unser Verdacht erhärtet sich. Ich bin dafür, dass wir keine Zeit mehr verlieren und ich zusammen mit meinem Team mit der Überwachung anfange.«

Langsam faltete Cai Cheung die Hände auf der Tischplatte. »Einverstanden. Wir haben also mindestens einen, wahrscheinlich zwei, möglicherweise auch drei oder mehr Jaj im Solsystem. Wir brauchen endlich Klarheit! Praktisch jeder könnte ein Gestaltwandler sein.«

»Ein Similierer«, korrigierte Gucky in altklugem Tonfall. »Wenn wir Glück haben, stehen die Jaj miteinander in Kontakt. Nicht nur, weil sie allein auf feindlichem Gebiet operieren. Wir wissen über sie, dass sie Glasfrost brauchen ...«

Einen Moment hielt Gucky inne. Er dachte an die rätselhafte Droge, die Paragaben verstärkte. Vor einiger Zeit hatte er ernsthaft erwogen, ob das Glasfrost ihm helfen konnte, seine neuen Fähigkeiten zu optimieren. Sichu Dorksteiger hatte diese Hoffnung zerschlagen. Glasfrost zehrte aus und machte abhängig. Selbst für einen unsterblichen Aktivatorträger war es ein Spiel mit dem Feuer.

»Ich meine ...«, nahm Gucky den Faden wieder auf, »... irgendwie müssen sie an Glasfrost kommen und es sich zuspielen. Wenn wir in ihrem Umfeld die Droge finden, haben wir einen Hinweis.«

»Ich nehme an, du willst Wohnungen durchsuchen?«

»Besorgst du mir die entsprechenden Berechtigungen oder möchtest du lieber nichts davon wissen?«

Cai Cheung räusperte sich. »Ich ziehe die Frage zurück. Wenn du einen Jaj stellen solltest ... wie willst du verfahren?«

»Ich schlage vor, dass du mir einen sicheren Raum präparierst, in den ich springen oder den paralysierten Jaj bringen kann. Der TLD-Tower wäre gut geeignet. Außerdem sollten wir unauffällig prüfen, inwieweit sich Desch an AGENT GREY vergriffen hat. Es wäre sinnvoll, ein kleines Team aus fünf oder sechs Leuten in der Hinterhand zu halten, die von der RAS TSCHUBAI kommen und uns unterstützen können, falls es zu einem Kampf kommt. Den TLD würde ich gerne außen vor lassen.«

»Die TLD-Agenten sind eine Sache. Aber was ist mit Andrasch Mikael? Vertraust du ihm?«

»Ja. Er ist definitiv kein Jaj. Das hätte ich bei meiner mentalen Überprüfung von ihm gemerkt.«

»Dann schalte ich ihn zu. Er muss wenigstens in Teilen informiert werden. Der TLD-Tower ist sein Arbeitsbereich.« Cheung aktivierte die Verbindung über ihr Multifunktionsgerät am Handgelenk. Das Konterfei des stellvertretenden TLD-Chefs baute sich als Holo über dem Display auf.

Mikael rückte die klobige Brille zurecht. »Cheung ... Ist etwas passiert?«

»Ja. Ich habe sichere Hinweise, dass sich Jaj in unseren Reihen aufhalten, und brauche deine Hilfe. Noch muss alles unter dem Siegel allergrößter Verschwiegenheit geschehen«. Cheung erläuterte knapp, was Gucky und sie besprochen hatten, ohne dabei Namen zu nennen.

»Ich verstehe. Ich könnte Orion Desch damit beauftragen, sich um AGENT GREY zu kümmern.«

»Nein! Das tust du nicht. Orion Desch ist darüber genauso wenig zu informieren wie jeder andere TLD-Agent. Hast du das verstanden?«

Mikael verzog die Lippen, als wollte er zu einer scharfen Entgegnung ansetzen, dann entspannten sich seine Züge. »Was weißt du, Cheung? Ist jemand von meinen Leuten ausgetauscht worden?«

»Die Situation ist höchst sensibel. Ich sage dir mehr, wenn ich selbst mehr weiß. Bis dahin muss ich dich bitten, mir zu vertrauen und meinen Anweisungen Folge zu leisten.«

»Wie du willst. Ein oder zwei Sicherheitsräume unauffällig herzurichten, ist kein Problem. Ich bin in zwei Stunden ohnehin im TLD-Tower und kann es selbst machen. Das mit AGENT GREY ... ich werde schauen, was ich ohne Deschs Hilfe tun kann.« Er zögerte. »Wen hast du in Verdacht?«

»Jeden außer dir.«

»Ich verstehe. Sollen wir die Agenten von Gucky auf freiwilliger Basis prüfen lassen?«

»Nein. Ich möchte, dass alles unauffällig bleibt. Die Jaj sollen sich in Sicherheit wiegen. Aber wir müssen vorbereitet sein.«

»Das sind wir seit Monaten.«

»Offensichtlich nicht gründlich genug. Wo ist Desch jetzt?«

»Du hast ihn in Verdacht?«

»Ich habe nur gefragt, wo er ist.«

»Im TLD-Tower. Er hat eine neue Spur von Liya Debbouze. Wir vermuten, dass sie sich in unser System gehackt hat und Zugriff auf bestimmte Daten hat – vor allem auf unsere Ermittlungen, die sie betreffen. Wir haben den Zugriff bemerkt und nutzen ihn gegen Debbouze, um sie mit Fehlinformationen in eine Falle zu locken. Desch und sein Team wollen eine Sicherheitslücke in der planetaren Raumhafenüberwachung fingieren und ihr zuspielen. Falls Debbouze den Köder schluckt, haben wir eine Chance, sie zu stellen.«

»Welcher Raumhafen ist angedacht?«

»Noch sind mehrere im Gespräch.«

»Können wir die Falle nach Neu-Atlantis verlegen?«

»Das ist möglich, warum?«

»Weil es ein Heimspiel wäre. Zahlreiche TLD-Agenten aus Deschs Team haben dort Wohnungen, wenn ich richtig informiert bin.«

»Da ich dich mit Informationen versorgt habe ...« Mikael unterbrach sich. »Einverstanden, ich verlege die Aktion nach Neu-Atlantis. Ich nehme an, einige unserer jüngst eingetroffenen Freunde sind einem Jaj auf der Spur?«

»Je weniger Informationen wir über Funk austauschen, desto besser.«

Mikael kratzte sich an der großen Nase. Sein Blick war finster. »Dann sollten wir uns bald persönlich treffen. Ich melde mich.«

»Verstanden.« Cai Cheung unterbrach die Verbindung.

Gucky lehnte sich im Stuhl zurück und pfiff leise. »Unser guter Andrasch hält einiges auf Desch, was?«

Cheung winkte ab. »Das ging Perry Rhodan und mir nicht anders, ehe du mit deinem Verdacht kamst. Wenn es nichts mehr zu besprechen gibt, solltest du loslegen.«

»Eine Frage noch: Warum wolltest du, dass die Aktion mit Debbouze nach Neu-Atlantis verlegt wird?«

»Weil ich seit deiner Eröffnung nicht schlafen kann und selbst einige Recherchen über Desch und sein Umfeld gemacht habe. Wie ich schon sagte, befinden sich dort etliche Agenten-Wohnungen. Auf die Weise hast du deine Hausdurchsuchungen – von denen ich offiziell nichts wissen will – und die Observation Deschs in relativer Nähe.«

»Fein mitgedacht. Man könnte dich glatt für das Amt des Solaren Premiers empfehlen.«

Die Solare Premier schmunzelte. »Raus jetzt, du impertinenter Kerl!«

 

*

 

Kurz nachdem Gucky das Solare Haus verlassen hatte, meldete sich Benner über eine mehrfach gesicherte Verbindung. »Gucky?«

»Was ist?«

»Wir haben die Leiche. Du hattest recht. Der Jaj hat eine der damals vorhandenen Baustellen genutzt, um sie zu entsorgen. Allerdings nicht im Fundament des Empfangsturms.«

»Sondern?«

Benner schickte Gucky ein Bild, das sich als Holo über dem SERUN am Handgelenk aufbaute. Es zeigte einen ebenso kitschigen wie antiquierten Brunnen mit einer nackten Aphrodite und drei Schlangen, aus deren Mäulern kristallklares Wasser sprudelte. Im unteren Bereich ging die Aufnahme in die Erde, wo sich knapp unterhalb der Bausubstanz deutlich ein Skelett abzeichnete.

»Habt ihr schon eine Probe entnehmen können?«

»Nein, aber die Größe stimmt. Ich bin sicher, das ist Frotin Mahal. Oder besser ... seine sterblichen Überreste.«

Gucky schluckte. Auf seinem Kehlkopf lag ein schmerzhafter Druck. Er hatte viele Freunde verloren, enge und weniger enge. Der kleine Kondor kam ihm plötzlich in den Sinn, den er im Mahlstrom der Sterne vor einer gefühlten Ewigkeit hatte aufgeben müssen und an den er lange Zeit nicht mehr gedacht hatte. Auch wenn er Frotin Mahal, Pia Kitovas und Orion Mirek Desch nicht persönlich gekannt hatte – die feigen Morde weckten Zorn in ihm. Wenn er diesen elenden Jaj zu fassen bekam, würde er ihm das Innere nach Außen stülpen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Benner.

»Wir gehen nach Neu-Atlantis. Jaj jagen.«

 

*

 

Orion Desch stieg aus dem Transmitter im Raumhafenabflugbereich in Neu-Atlantis. Zielstrebig steuerte er ein Café an, das am Hauptzugang lag, und setzte sich neben Cyrus Duru, der dort bereits wartete. Beiläufig ging sein Blick über den Strom an Passanten. Eine Menge Arkoniden waren im Raumhafen unterwegs, aber auch ein erstaunlich hoher Prozentsatz von Angehörigen anderer Völker.

Auf der gegenüberliegenden Seite erlaubte die Glasfront einen weiten Blick über das türkisblaue Meer, hin zum Hinterland Terceiras. Die raue Insellandschaft hatte sich in den vergangenen Jahren massiv verändert. Was auf einem mehrere Quadratkilometer großen Grundstück begonnen hatte, breitete sich mittlerweile über die gesamte Azoreninsel aus. Die arkonidische Kolonie wuchs und wuchs, nahm den Raum ein, den die Architektin Nior Carok in Form verschiedener Stadtteile für sie vorgesehen hatte.

Desch mochte die Atmosphäre in Neu-Atlantis, die Aufbruchsstimmung und das Gemisch an Kulturen. Was ihm weniger gefiel, war die Überheblichkeit, mit der die Bewohner von einem neuen Kontinent sprachen. Ein paar verbundene Inseln, einige Erweiterungen – er entdeckte nichts, das größer gewesen wäre als eine Region. Ob aus diesem Sammelsurium aus unterschiedlichem Lebensraum tatsächlich etwas wurde, das den Namen Kontinent verdiente, war fraglich.

Duru nippte an einem ferronischen Heißgetränk, das tiefgrün schillerte. »Und? Denkst du, unsere tefrodische Freundin beißt an?«, begrüßte ihn der hagere Mann, der schon seit Monaten mit ihm zusammenarbeitete.

»Ich hoffe es. Sie muss besondere Möglichkeiten haben, die ich mir gern zunutze machen würde.« Präziser wollte Desch es in der Öffentlichkeit nicht ausdrücken. Anhand der Untersuchungen wusste er, dass Liya Debbouze giftige Kalkpfeile aus ihren Händen verschießen konnte. Wenn es ihm gelänge, sie zu töten, war er in der Lage, diese Fähigkeit zu similieren.

Desch orderte bei einem Robotkellner einen Semon-Kir-Stick. Der Gedanke an eine anstehende Similierung machte ihn nervös. Jeder dieser Vorgänge bedeutete große Schmerzen. Er brauchte bald wieder Glasfrost. Einen kleinen Vorrat davon trug er im Körper, verborgen in einer Muskeltasche im Arm.

Eine Weile schwiegen sie, Deschs arkonidischer Kaustick kam. Er brach ein Stück ab, nahm ihn in den Mund und mahlte mit den Zähnen, bis der herbe, belebende Saft austrat.

Ein Thema beschäftigte Desch besonders. Ihn beunruhigte die Teleportation, die er mit dem kleinen, asiatisch aussehenden Mann in der Solaren Residenz erlebt hatte. Der kleine Kerl schien eine Mimikry-Maske getragen zu haben, das hatte Desch gemerkt, als er aus der Ohnmacht erwacht war und seine Hand den Kopf des Mannes gestreift hatte. Obwohl er die Finger nah an den Augen des anderen bewegt hatte, war der Kerl viel zu spät ausgewichen. Als säßen seine echten Augen an einer anderen Stelle.

Die Teleportation an sich war verräterisch. Wie viele Terraner gab es, die so etwas beherrschten? Die Daten über die terranischen Mutanten hatte sich Desch als Erstes gesichert, und es war keiner unter ihnen, der das bewerkstelligt hätte.

Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um den legendären Gucky handelte? Den Ilt, von dem es hieß, er könne Gedanken lesen, wenn auch anders als vor seinem Sprung gegen den Repulsorwall?

Doch wenn das Gucky gewesen war, waren seine Kräfte möglicherweise voll rehabilitiert, auch seine ursprüngliche Fähigkeit, Gedanken auszuspionieren.

Ganz gleich, wie stark ausgeprägt diese Gabe sein mochte: Andrasch Mikael war ein Hardliner, der sich Guckys Gegenwart früher oder später zunutze machen würde. Er würde jeden einzelnen Agenten und jede Agentin »bitten«, sich freiwillig mental für Gucky zu öffnen. Jeder, der sich dem verweigerte, würde verdächtigt werden, ein Jaj zu sein.

Warum Mikael diesen Trumpf bislang für sich behielt, konnte Desch nur vermuten. Er schätzte, dass Cai Cheung sich gegen einen solchen Eingriff in die Privatsphäre stemmte, doch es ging um TLD-Agenten, nicht um unbescholtene Bürger. Früher oder später würde Cheung Mikael nachgeben, und dann würde er – der angebliche Desch – auffliegen.

Es war besser, wenn er seine Pläne beschleunigte und sobald wie möglich sämtliche Daten sicherte, die er aus AGENT GREY ziehen konnte. Desch war überzeugt, dass sich in bislang verschlüsselten Bereichen hochbrisante Operationen versteckten. Der TLD arbeitete derzeit an einer ganzen Reihe von Geheimprojekten. Möglicherweise kooperierte er dazu mit der verbotenen, terroristischen Organisation USO.

Vor Desch rannte eine dampfende Topsidermutter hinter einem ihrer Gelegenachkommen her. Die aufrecht gehende Jungechse stampfte fröhlich davon und machte sich ein Spiel daraus, von der Mutter gejagt zu werden. Das zornige Brüllen der Topsiderin dröhnte in Deschs Ohren.

In Gedanken blieb Desch weiter bei Gucky, AGENT GREY und der USO. Der Mausbiber war lange Zeit abgetaucht gewesen. Außerdem hatten Desch und seine Kollegen herausgefunden, dass eine ganze Reihe von Terranern das System verlassen hatte, angeblich für Forschungsmissionen. Etwas Großes steckte dahinter, und Desch war sicher: Wenn AGENT GREY davon nichts wissen sollte, dann Gucky. Der Ilt war von irgendwoher zurückgekehrt, und es interessierte Desch brennend, von wo.

Es gab einen sehr einfachen Weg, das herauszufinden. Seine Arbeit im Solsystem war beinahe abgeschlossen. Bevor er verschwand, konnte er den asiatisch aussehenden Mann entführen und definitiv feststellen, ob er Gucky war. Wenn es sich um den Mausbiber handelte – Glück für Desch. Wenn nicht – Pech für den kleinen Asiaten.

Nervöse Hitze stieg in ihm auf. Er wusste, dass er nicht ganz ehrlich zu sich war. Ja, es war eine Sache herauszufinden, was der Ilt an Geheimnissen wahren mochte – eine andere und weitaus verlockendere war es, Gucky zu töten und zu similieren. Nicht, weil er dadurch noch mehr Informationen erhielte. Es war der Vorgang an sich und die Tatsache, dass Gucky vermutlich einer der Letzten seiner Art war. Auch wenn Desch die Mutantengaben nicht würde nachbilden können – wie mochte es sich anfühlen, ein Ilt zu sein? Einer der letzten Erben einer nahezu ausgestorbenen Spezies?

Sanbain war ganz heiß darauf.

Jede neue Similierung war eine Qual. Und doch bereitete sie Lust. Der Erkenntnisgewinn war das Leiden wert.

Noch ehe Orion Desch den Stick zu Ende gekaut hatte, hatte er eine Entscheidung getroffen. Sein nächstes Ziel nach AGENT GREY hieß Gucky.


7.

Feuerspiel

An Bord der ZAATRO. 17 August 1517 NGZ

 

Hayoo Tiffneric verließ sein Schlafrudel und machte sich auf den Weg, die Systeme und Sicherheitsroutinen des Raumvaters in einer dezentralisierten Überwachungsstation zu überprüfen. Dabei achtete er peinlich genau darauf, keinem Terraner zu begegnen. Tiffneric arbeitete vorgeblich als wissenschaftlicher Mitarbeiter, der sich besonders um die Terraner an Bord kümmerte. Es war eine Aufgabe, die er hasste.

Die Terraner waren verblendet. Sie erkannten nicht die wahre Größe und Schönheit der Ordo.

Ein Kinderreim kam ihm in den Sinn, den der Pyzhurg seines zweiten Schlafrudels vor der Ruhephase mit ihnen aufgesagt hatte: »Ihr Schein reicht weit wie Sternenlicht, Fryzugh, enttäusch die Ordo nicht.«

Schon viele Jahre war er kein Fryzugh mehr, sondern ein vollwertiges Mitglied der Gesellschaft. Er steuerte seinen Beitrag bei, indem er vorgab, Hilfswissenschaftler auf der ZAATRO zu sein, dabei war er Sicherheitsoffizier.

Mit hoher Wahrscheinlichkeit gab es unter den Terranern an Bord Spione, ausgeschickt von der minderwertigen Regierung unter der Führung dieser Solaren Premier, Cai Cheung. Ein zusätzliches Risiko waren die subversiven Elemente, die sich um den Terroristen Monkey und seine verbotene Organisation USO scharten wie die Zurrkraucher um einen Kadaver. Wachsamkeit war das oberste Gebot.

Er betrat die Überwachungsstation und grüßte Zerrja Dirret mit einem flüchtigen Wechseln der Emotfarbe.

Dirret schaute zu ihm auf und erwiderte den Gruß. Sie trug ein relativ schlichtes Gewand, das einen zarten Geruch nach Ozon ausströmte. »Es war eine ruhige Schicht. Alles unauffällig. Unser Verdacht bleibt bestehen, doch wir finden keine konkreten Hinweise.«

Auf der Liste der Hauptverdächtigen standen derzeit Karisma Shetty und Torin Khambatta an oberster Stelle.

Es war schwer, eine Vorauswahl zu treffen, denn die Sitten und Gebräuche der Terraner waren ihnen mehr als fremd. Viele Verhaltensweisen weckten Alarmbereitschaft. Vor etwa zwei Wochen terranischer Standardzeit hatte Tiffneric zu seinem Leidwesen Zeuge werden müssen, wie Karisma Shetty über Minuten hinweg auf einem Gegenstand herumkaute.

Zuerst hatte er vermutet, dass sie auf diese Weise etwas vor ihm und seinen Leuten verbergen wollte. Kein Onryone bei Verstand blickte einem anderen beim Kauen in den Mund. Er hatte sich gefragt, ob Shetty in der Wangentasche ein technisches Gerät verbarg.

Ein Gespräch mit anschließender, heimlicher Überprüfung hatte aufgeklärt, dass Shetty auf einer speziellen, die Zähne reinigenden Wurzel herumgekaut hatte. Dabei war ihr das vorherrschende, kulturelle Umfeld schlicht entfallen, weswegen sie auf ihre onryonischen Gastgeber keine Rücksicht genommen hatte.

Tiffnerics Ohrspitzen zuckten vor Ekel. Terraner waren Barbaren. Sie waren wie die Vorstufe von etwas, dessen Endstufe sich noch nicht erahnen ließ, das aber wenig vielversprechend wirkte. Dennoch: Die Ordo unterstützte sie, und das wiederum respektierte er.

Ein wenig hölzern setzte Tiffneric sich neben Zerrja Dirret. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie sich zu dritt in der Station aufgehalten hätten. Er mochte ungerade Konstellationen und fühlte sich in ihnen wohler. Wenn in seinem Leben ein Unglück passiert war, dann immer in einer Zweierkonstellation.

Routiniert prüfte er die verschiedenen Systeme, checkte sämtliche Routineprogramme – und erstarrte. Sein Emot glühte und schwoll an. Hektisch fuhr er zu Dirret herum. »Direktverbindung zum Kommandanten! Mehrfache Sicherung!«

Dirret reagierte prompt, und wenige Augenblicke später ragte über ihrer Konsole das Holo des Kommandanten auf. Tacnan Occoly schenkte ihnen eine beruhigende Emotfärbung. Die Ohren standen aufrecht, waren jedoch locker und zeigten keine Spannung. Wenn es einen ruhigen Pol an Bord des Raumvaters gab, dann ihn.

»Tiffneric, was ist passiert?«

»Torin Khambatta vergreift sich an einer unserer Raumschalen. Er ist ein Saboteur. Entweder ein TLD-Agent oder ein Terrorist. Ich brauche die Genehmigung, ihn aufzuhalten.«

»Genehmigung erteilt. Sollen wir Alarm auslösen?«

»Vorerst nur den Stillen. Khambatta hat noch keinen direkten Zugriff. Wir könnten ihn aufschrecken. Ich werde ihn weitläufig einkreisen lassen und ihm jegliche Fluchtmöglichkeit abschneiden, während Dirret hier übernimmt und seine Aktion überprüft. Sollte Khambatta Zugriff erhalten, löst sie Alarm aus.«

»Macht das! Wenn Khambatta die Raumschalenfunktion beschädigt, ist das eine ernst zu nehmende Bedrohung. Wir wären einem Angriff schutzlos ausgeliefert und würden damit das gesamte Schiff gefährden. Dem müssen wir Einhalt gebieten.«

»Das werden wir.« Tiffneric unterbrach die Verbindung und zog einen Strahler aus einem Gleitfach an der Wand des Überwachungsraums. Diesem terranischen Zurrkraucher würde er eine Lektion erteilen.

 

*

 

Es gab ein wenig Licht in der Dunkelheit des Gemeinschaftsraums. Sieben Onryonen lagen lang ausgestreckt in zwei Reihen in abgesenkten Kuhlen, die Quella Feofee an Särge erinnerten. Zum Glück war die Einbuchtung, in der sie lag, weit größer als sie selbst. Der Gedanke, lebendig beerdigt worden zu sein, hätte ihr Missbehagen bereitet.

Obwohl bereits mehrere Stunden seit den Ruheworten des Pyzhurgs vergangen waren – irgendein avantgardistisch-literarischer Erguss über die Erhabenheit der Atopischen Ordo –, konnte Quella nicht schlafen. Immer wieder blinzelte sie, betrachtete die unheimlich still daliegenden Onryonen, die kaum einmal die Seite wechselten. Es war, als wären sie selbst im Schlaf zu höflich, ihre Rudelmitglieder mit Geräuschen zu belästigen. Laute wie Schnarchen oder Schmatzen fehlten vollkommen.

Dafür war da das schwache Leuchten der Emots. Viele hatten einen zartgoldenen Schimmer angenommen, das der typischen Augenfarbe glich. Einige wenige Onryonen dagegen zeigten auf ihren Stirnflecken hektische Bewegungen und raschelten leise mit den Ohrhäuten, wenn sie die Ohrspitzen ruckartig drehten.

Quella vermutete, dass diese Onryonen träumten. Sie hätte gern in ihre Köpfe geschaut, um herauszufinden, was darin vor sich ging.

Endlich heulte der Alarm auf. Torin Khambatta sorgte für das vereinbarte Ablenkungsmanöver.

Schlagartig erhellten sich zahlreiche Emots und Gesichter im ansteigenden Licht des Anuupi-Verbands.

»Ein Alarm ...« Foshuu Paycetter erhob sich und fuhr zu Quella herum. »Geh bitte in dein Quartier und bleib dort!«

»Natürlich.« Quella war schon aufgestanden, kletterte aus der Kuhle, lief auf ihren Antigravschlitten zu und schaute sich verstohlen um. Wie die Onryonen trug sie Kleidung und musste sich nicht damit aufhalten, sich zunächst an- oder umzukleiden.

Keiner der Onryonen beachtete sie, als sie sich am Antigravschlitten zu schaffen machte. Die Spitzohren diskutierten lebhaft, was passiert sein könnte. Ein großer Teil von ihnen wollte zur Zentrale.

Mit einem geübten Handgriff löste Quella die Schwebeplatte vom Antigravschlitten. Das ganze Fahrzeug war zu sperrig für ihr Vorhaben. Je schneller und unauffälliger sie vorankam, desto besser.

Sie stieg auf das Brett und aktivierte es mit einem heftigen Aufstampfen. Kurz darauf sauste sie durch die Gänge der ZAATRO, genau in die entgegengesetzte Richtung der Station, an der sich Torin Khambatta in diesem Moment zu schaffen machte, hin zu einem Punkt, der ganz in der Nähe ihres eigenen Quartiers lag.

Wie erhofft kümmerte sich niemand um sie. Unter den Onryonen herrschte Aufregung. Zwei Spitzohren in wallenden Regenbogengewändern unterhielten sich ungewöhnlich laut in einem Nebengang, den Quella passierte.

»Ein Saboteur! Unglaublich, oder? Wie kann man in das Emot stechen, das einen auf der Dunkelwelt begrüßt hat!«

Soweit es ging, blendete Quella die Eindrücke ihrer Umgebung aus. Sie brauchte eine gewisse Wachsamkeit, um zu erkennen, was um sie geschah und wer sich ihr näherte, doch der größte Teil ihrer Aufmerksamkeit richtete sich auf das Pikolet an ihrem Hals. Dem Träger des Hütchenspiels.

Sie löste die einzelnen Glieder, die wie an einer Perlenkette aufgereiht nebeneinander saßen. Mit einem fingernagelgroßen Erhitzer, den sie aus der Tasche ihrer Hose zog, löste sie eine chemische Reaktion aus.

Vor ihr tauchte das Terminal auf, das wie mehrere andere dieser Art einen direkten Zugang zum Genius erlaubte. Allein das herauszufinden, hatte sie eine ganze Woche gekostet. Von diesem Knotenpunkt aus konnten Genifere in Krisensituationen eingreifen. Daten würde Quella von diesem aus nur in begrenzten Mengen abrufen können, doch das war nicht ihre Aufgabe.

Quella wollte den Raumvater.

Das Pikolet würde ihr Zugang verschaffen.

Durch die zuletzt gewonnenen Daten auf der Linearraumplattform hatte sich das hochtechnische Gerät entsprechend justiert. Die Wärmereaktion zeigte erste Wirkung. Das große Medaillon verflüssigte sich, ohne dass die wertvollen Mikrogeräte darin Schaden nahmen. Es blieb dabei relativ kühl, da es nicht aus Metall, sondern aus nanogetischen Verbänden auf der Basis von Swoontechnik bestand.

Eine Hand zu imitieren, dazu waren sowohl das Gerät als auch Quella zu klein. Sie bildete mithilfe des Pikolets einen einzelnen onryonischen Finger nach.

Ein Onryone mit gezücktem Strahler eilte den Gang hinunter.

Hektisch drückte Quella das Amulett an die Öffnung, in die Genifere ihre Handschuhe einführten, und zog sich auf dem Schwebebrett hinter ein kniehohes Aggregat zurück.

Der Onryone rannte vorbei, ohne den Kopf zu wenden.

Quella nahm ihren ursprünglichen Platz wieder ein und aktivierte die Eingabefunktion des Pikolets, die am Ende des nachgebildeten, schlanken Fingers saß. Als Interface diente ein berührungssensibles Holo, mit dem Quella wie gewohnt arbeiten konnte. Die Software hatte sie viele schlaflose Nächte gekostet. Ohne die Hilfe AGENT GREYS wäre sie vorab nie so weit gekommen.

Das Störprogramm installierte sich quasi von selbst. Der positronische Wurm und der Trojaner waren auf dem Vormarsch, die Außenwahrnehmung der ZAATRO zu infiltrieren, um sie anschließend zu übernehmen. Damit konnte dem Genius der ZAATRO und damit den Onryonen im Bedarfsfall eine völlig andere Wahrnehmung vorgespielt werden.

»Realität gegen Illusion«, flüsterte Quella.

Mithin sähen die Onryonen vom Solsystem nur noch, was die Terraner sie sehen lassen wollten. Im Notfall konnte das Hütchenspiel dem Genius sogar vorspielen, dass die Kommandogewalt über das Schiff nicht mehr bei den Onryonen lag, sondern bei den Terranern.

Die langen Vorbereitungen hatten sich gelohnt.

 

*

 

Torin Khambatta stutzte. Der Plophoser hatte ein Ablenkungsmanöver gestartet und versucht, auf eine der Raumschalen zuzugreifen. Die Raumschalen waren das, was bei terranischen Schiffen als Schutzschirm diente. Der Kommandant war gezwungen gewesen, zu reagieren – und er hatte es getan, wie Khambatta erhofft hatte. So sicher wie nach A B kam.

Eben erst war der Alarm ausgelöst worden, auch wenn Khambatta überzeugt war, dass die Onryonen sein Eingreifen schon vor etwa drei Minuten bemerkt hatten.

Doch nun war er mit einer Situation konfrontiert, die er weder geplant noch vorausgesehen hatte.

»Verfluchte Atopen! Das wird Jüris wenig gefallen.«

Jüris war seine derzeitige Geliebte Nummer eins. Es gab noch mehr von ihnen. Drei an der Zahl. Khambatta mochte es, wenn Frauen ihn umschwärmten, besonders dann, wenn sie keine Terranerinnen waren. Neben der Ferronin Jüris unterhielt er eine Beziehung zu Helda da Vagusdra – einer Arkonidin – und einer ebenso hübschen wie gebildeten Akonin, die alt genug war, seine Großmutter zu sein, jedoch dank einer Klinik in Paramaribo keinen Tag älter aussah als er selbst.

Die Gerüchte, er habe zahlreiche Affären mit exotischen, physiologisch abweichenden Aliens, waren von Neidern aus der Luft gegriffen.

Khambatta wünschte sich, das vorliegende Problem wäre so einfach zu handhaben wie sein privater Terminplan. In Sachen Organisation hatte er Erfahrung. Aber das, was er gerade entdeckt hatte, war Neuland und brachte seine Pläne durcheinander.

Der manipulierte Zugang gab Informationen preis. Das kam überraschend. Khambatta hatte nicht zu hoffen gewagt, dass er mit seinem Programm tatsächlich relevante Daten würde sichern können. Nun stieß er auf interessante Berichte, die unter dem Begriff »Atopischer Konduktor« zusammengefasst waren.

»Atopischer Konduktor ... Was bei allen Sternenteufeln soll das sein?«

Innerhalb weniger Sekunden übertrug Khambatta die Daten auf sein Multifunktionsgerät und überflog sie.

Dieser Atopische Konduktor hätte eigentlich – nach den ursprünglichen Plänen des Atopischen Tribunals – im Solsystem entstehen sollen. Als Planet und Basismasse war die Venus ausgewählt worden. Doch die Atopen hatten diese Pläne verworfen, wegen Sol und des Sonnensiegels.

Der tote TAFALLA hatte die Venus gerettet.

Khambatta hob die Schultern, als wehte ihm ein kalter Wind entgegen. Welchem Schicksal war das Solsystem da entgangen?

Auch wenn er den Begriff »Atopischer Konduktor« nicht einzuordnen vermochte, vermutete er, dass die Daten wichtig waren. Genau das war ein Dilemma. Seine Flucht war akkurat ausgearbeitet. So sauber wie ein Wochenplan in Terrania mit drei Geliebten. Er ließ keinen Spielraum für lange Zwischenaktionen.

Dennoch: Torin Khambatta entschied sich, die gefundenen Daten nach draußen zu schmuggeln, über einen der Abfallbehälter, in denen die Onryonen ihre Essensreste sammelten. Ein direktes Hinausfunken würden die Onryonen bemerken, doch das Ausschleusen über die Nahrungsresteentsorgung war ein sicheres System.

Er löste sich vom Terminal und rannte los. Inzwischen hörte Khambatta im Alarmheulen mehrere Onryonen, die auf seine Position zuhielten.

Über Waffen verfügte er nicht. Sie hätten ihn verraten können.

»Bleib stehen!«, rief eine säuselnde Stimme hinter ihm her.

Khambatta warf sich um die nächste Gangbiegung. Er rannte gegen einen erschrocken aussehenden Techniker, dessen Emot sich rötlich verfärbte. Zwar hielt der Onryone einen Strahler, doch die Art und Weise, wie er ihn hielt, zeigte, dass der Gegenstand für ihn ein Fremdkörper war. Es war ein Leichtes, dem überraschten Spitzohr die Waffe zur Seite zu drücken und sie ihm zu entwinden.

Khambatta schob den Onryonen grob von sich und hetzte weiter, zu der Abteilung, in der die Abfallbehälter gelagert wurden. Sie lag ein Stück außerhalb, dicht am Patronitrumpf, war aber in relativer Nähe. Gerade einmal hundert Meter trennten ihn vom Ziel.

Im Sprint hetzte er einen weiteren Gang hinunter. Offenbar waren die Onryonen von einem anderen, sinnvolleren Fluchtweg ausgegangen. In dieser Richtung stand ihm niemand im Weg.

Es war eine trügerische Flucht. Khambatta wusste, dass sie an jeder Gangbiegung enden konnte.

Ob sie ihm an den Beibooten auflauerten? Es gab wenig Möglichkeiten, den Raumvater zu verlassen, wenn man keinen SERUN hatte, und die Onryonen kannten sie alle.

Mit ausgestrecktem Arm hielt Khambatta eine siganesische Mikrosonde hoch, aktivierte den vorprogrammierten Befehl und schickte sie samt der auf sie übertragenen Informationen auf die Reise. Nur drei Sekunden später erhielt er auf seinem Kom die Bestätigung.

Geschafft. Die Sonde war angebracht. Sie hatte sich unauffällig an eine Wandung geflanscht.

Khambatta blickte zurück in den Gang. In einiger Entfernung hörte er hektische Rufe, die rasch näher kamen.

Auch vor ihm rannten Onryonen mit gezückten Strahlern in seine Richtung. Hayoo Tiffneric, der getarnte Sicherheitschef der ZAATRO, führte sie an.

Khambatta saß in der Falle. Er hatte zu viel Zeit verloren.


8.

Jaj-Jäger

 

Gucky nahm einen Transmitter nach Neu-Atlantis und traf sich dort in der Nähe des Raumhafens in einem Gleiter-Parkturm mit Gholdorodyn und Benner.

Benner war dabei, Daten zu den Namen des Desch-Teams zu suchen. Er hob flüchtig den Kopf, als Gucky eintrat und die Gleitertür hinter sich schloss. »Frag Gholdo, warum wir keinen Autopiloten mehr haben«, sagte er statt einer Begrüßung.

Stirnrunzelnd warf sich Gucky in seinen Sitz und schwenkte ihn von der weitläufigen Aussicht über die neu entstandene Metropole zu Gholdorodyn. Er hob anklagend den Zeigefinger. »Hast du wichtige Teile der Gleiterhardware für deine Basteleien ausgebaut?«

Gholdorodyn beäugte ihn blinzelnd aus seinen vier Augen. »Deine Aufregung ist unnötig. Ich habe Ersatz besorgt.«

Neben Gholdorodyn schälte sich ein Umriss aus der Luft und wurde zu einer Frau mit dichten braunen Haaren und braungrünen Augen im SERUN, die eben den Deflektormodus beendet hatte. »Überraschung!«

»Farye? Was machst du hier?«

»Mein SERUN hat angefangen, Staub anzusetzen.«

»Schickes Modell. Erinnert mich an die Zeit, als man mir den Schweif violett eingesprüht hat.«

»Ein Geschenk von meinem Großvater.«

Gucky zuckte unwillig mit den Ohren. »Fein. Und was tust du in Neu-Atlantis?«

»Ich will euch helfen.«

»Ich kann den Gleiter selbst fliegen.«

»Ich weiß, darum geht es nicht ... nicht wirklich jedenfalls, auch wenn ich euch natürlich gern pilotiere ...« Farye biss sich auf die Unterlippe. »Ich hatte ein Gespräch mit Samu Battashee, einem der andern Piloten. Danach habe ich es zu Hause nicht mehr ausgehalten und mich bei Benner gemeldet. Ich will endlich etwas gegen das Tribunal unternehmen. Und gegen diese Jaj. Außerdem will ich Einsatzerfahrung sammeln, ehe wir in die Jenzeitigen Lande fliegen.«

Inzwischen kannte Gucky Farye gut, und er hatte viele ihrer Charaktereigenschaften zu schätzen gelernt. Farye schloss schnell Freundschaften, egal ob mit ihm, dem Schwarzen Bacctou oder einem Haluter wie Avan Tacrol. Sie war eine einfühlsame Zuhörerin, besonnen und dennoch beherzt, wenn es darauf ankam. Dass sie sich derart ins Abenteuer stürzte, überraschte ihn. Offensichtlich hatten Farye die Monate auf der RAS TSCHUBAI verändert.

War das der Einfluss von Toio Zindher gewesen? Oder wollte sie diesem Battashee imponieren? Es konnte auch sein, dass die langen Gespräche mit dem Schwarzen Bacctou sie angestachelt hatten. Der Pseudo-Perry hatte ihr sicher eine ganze Menge über die Erlebnisse ihres Großvaters erzählt.

Oder ...

Gucky kam der entsetzliche Gedanke, dass Farye ein Jaj sein könnte. Erschrocken esperte er, fand aber nur die vertrauten Gedankenbilder. Er bemühte sich, unbeeindruckt zu wirken. Diese Jaj-Situation machte ihn noch paranoider als seine neue Teleportationsgabe. »Weiß Perry, was du tust?«

»Perry hat mir sehr deutlich gesagt, dass ich auf seine Befindlichkeiten keine Rücksicht nehmen soll. Wenn ich mein Leben nach den Wünschen eines anderen ausrichte, werde ich mich unglücklich machen. Und du bist der Letzte, der mir mit übertriebener Vorsicht kommen sollte, Leutnant Guck.«

Gucky verzog das Gesicht bei dem alten Namen. »Du hast gewonnen. Wir können wirklich Hilfe gebrauchen. Wir müssen Desch überwachen und etliche Wohnungen nach Glasfrostvorräten durchsuchen. Am besten gehen Benner und ich zuerst die Liste seiner Teammitglieder durch und schauen, mit wem er in der Vergangenheit regelmäßig Kontakt hatte. Du könntest mit Gholdo bei der Observierung Deschs beginnen.«

Durch Eldhoverds Auge war diese Aufgabe ungefährlich. Die Sonde schickte den SERUN-Positroniken die Bilder. Dafür mussten sie Faryes Anzug lediglich vernetzen.

Benner schaute auf. »Sie hat mir Ausrüstungsgegenstände aus meinem Tornister mitgebracht, die ich angefordert hatte.«

Farye lächelte. Obwohl im Gleiter wenig Platz war, setzte sie sich entspannt auf den Boden neben Gholdorodyn. Die Enge schien ihr nichts auszumachen. Der Kelosker wandte sich ihr zu und nahm über die Eingabe am Handgelenk einige Schaltungen am SERUN vor. Seine doppelt gespaltenen Greiflappen arbeiteten erstaunlich geschickt.

Über zwei Stunden recherchierten sie nahezu schweigend. Gucky schaute zur Entspannung immer wieder aus dem Frontfenster. Sie standen im siebzigsten Stockwerk eines Parkturms und hatten einen hervorragenden Ausblick über den nahen Raumhafen und die Brückenstadt Tlaloc Town.

Die über dreißig Kilometer lange Brücke reichte von Terceira bis nach Graciosa. Über hundert Pfeiler stützten den vier Kilometer breiten Übergang, auf dem sich grazile Gebäude in den Himmel schoben. Dabei waren die Stile bunt gemischt und zeigten ebenso verschiedene terranische wie historisch arkonidische Bauten in allen Varianten. Was die Stadt auf der Brücke einte, waren die Fassaden, die aus Formjadeit, einer künstlichen Jade, bestanden. Der Beiname »Jadestadt« war inzwischen in aller Munde.

Die Minuten krochen dahin.

Langsam wurde Gucky trotz Zellaktivatorchip müde. Er berührte den SERUN über dem Schlüsselbein. Inzwischen verdächtigte er rund vierzehn Agenten. Über das vernetzte Programm wusste er, dass sich seine Auswahl mit der von Benner schnitt. Der Swoon hatte achtzehn Personen ausgewählt, auch einige, die nicht in Deschs Team waren, aber in Terrania regelmäßig mit ihm Kontakt gehabt hatten.

»Sie haben sie!«, stieß Farye aus. Sie nahm hektisch eine Schaltung vor. Ein Holo baute sich über ihrem Handgelenk auf, blähte sich, wie eine kleine Sonne im Endstadium, und füllte den freien Raum zwischen ihnen.

Gucky blickte auf Orion Desch, der durch einen langen, weißsilbernen Raumhafengang einer alten Frau nachhetzte, die rannte wie ein terranischer Sprintweltmeister.

Liya Debbouze.

Hinter Desch hetzten drei weitere Agenten her.

Desch sprach laut und deutlich. »Brauchen Verstärkung! Team Rot und Grün, Zielperson flüchtet Richtung Ahtola Zugang 2-7-Nord!« Dann richtete er sich im vollen Lauf an die Fliehende. »Stehenbleiben!«

Liya Debbouze fuhr herum und verschoss zwei Kalkpfeile, die aus ihren Fingern jagten.

Die Agenten eröffneten das Feuer mit Paralysestrahlen. Debbouze warf sich zur Seite und nahm einen abzweigenden Gang. Dabei stieß sie einen ferronischen Passanten grob zur Seite.

Desch und ein Begleiter holten auf. »Handes, Rastan! Bleibt zurück! Duru und ich machen das!«

Der Agent gab etwas in sein Armbandgerät ein. Das Licht im Gang über ihm flackerte auf.

Gucky kniff die Augen zusammen. Von einem Moment auf den anderen herrschte Dunkelheit. Liya Debbouze schrie. Es folgten dumpfe Laute und Kampfgeräusche.

Als das Licht eine knappe Minute später wieder anging, standen beide Agenten mit gezückten Strahlern über Debbouze. Sie war tot. Zwei Einschusslöcher prangten in ihrer Stirn.

Die Agenten standen von ihren Kollegen abgewandt, doch Eldhoverds Auge zeigte sie frontal und fing ihre Gesichtsausdrücke ein. Sie waren erschreckend gleich. Beide strahlten grimmige Freude aus. Der Blick, den sie einander zuwarfen, war der von Verschwörern im höchsten Triumph.

Gucky schluckte. »Wir sollten uns zuerst die Wohnung von Cyrus Duru vornehmen.«

Niemand erhob Einwände.

 

*

 

Gholdorodyn beorderte Eldhoverds Auge zurück. Die Spionsonde traf erstaunlich schnell vor der Wohnung Durus in Avalon auf São Miguel ein.

Gucky, Gholdorodyn, Benner und Farye setzten sich in ein Künstlerseparee, eine Mischung aus Café und exklusivem Restaurant, das dem Besucher zahlreiche verschieden gestaltete Einzelkabinen mit Balkon und weitem Blick über die Insel bot. Zum Glück funktionierte Gholdos Tarnung wieder. Nicht auszudenken, wenn die Leute eines leibhaftigen Keloskers ansichtig geworden wären.

Farye verschlang ein Gericht aus einer Art arkonidischem Pfannkuchen. »Nettes Fleckchen. Hier würde es mir auch gefallen.«

Neben ihr stocherte Gholdorodyn lustlos in etwas, das wie eine platt gefahrene Katze aussah, jedoch rein vegetarisch war. »Ich weiß nicht. Mir fehlen die Regenbögen.«

Avalon war als Wohnort für Künstler und Wissenschaftler konzipiert worden. Der Stadtteil Neu-Atlantis' umgab die Insel wie einen offenen Kranz. Er bestand aus mehreren Ebenen und reichte tief in den Atlantik hinein, bis zu Atlans Tiefseekuppel, in der Atlan eine lange Zeit geruht hatte.

Der Bezirk mit Durus Wohnung lag im oberen Bereich. Die Straßen waren gut gefüllt, Gleiter zogen in den Schneisen zwischen den Wohntürmen ihre Bahnen und ganz in ihrer Nähe war eine große Parkanlage, in der irgendein Konzert gegeben wurde.

Benner schickte mehrere Spionsonden für erste Messungen los. Auch Eldhoverds Auge machte sich auf den Weg.

Als die ersten Daten eintrafen, pfiff der Swoon leise. »Kinder, sieht aus wie bei mir zu Hause.«

»Unordentlich?«, scherzte Gucky, der ahnte, was der Swoon meinte.

»Nein. Bestens gesichert. Das ist höchster technischer Standard. Gebt mir etwas Zeit. Ich muss Analysen machen und mir überlegen, wie ich am besten vorgehe, ohne Alarm auszulösen.«

Eine geschlagene Stunde analysierte Benner, dann ging er zunächst allein vor Ort. Eine der Sonden stellten sie ab, um zu beobachten, ob Cyrus Duru nach Hause kam. Außerdem hatten sie vom Separee aus einen weiten Blick auf die Zufahrt und den silberweißen Trichterbau, in dem Duru wohnte.

Doch der Agent blieb weg.

Wahrscheinlich zog der Erfolg um die Mission Debbouze einiges an Arbeit nach sich.

Oder beide Agenten waren im TLD-Tower, um weiter mit ihrem Projekt AGENT GREY voranzukommen. Wenn Duru ein Jaj war, würde er Desch sicher tatkräftig in dessen Spionagetätigkeit unterstützen. Dass die beiden es auf Daten AGENT GREYS abgesehen hatten, daran zweifelte Gucky nicht.

Es wurde bereits dunkel, als Benner sich meldete. »Ich hab's! Wisst ihr, wo Duru steckt?«

Gucky verneinte. »Wir können es nur vermuten. Sollen wir deswegen mit Cheung Kontakt aufnehmen?«

»Nein. Machen wir einfach schnell. Ich brauche deine Hilfe.«

Vor der Wohnung im 108. Stock fand Gucky einen erschöpften, aber zufriedenen Benner vor. Er half dem Swoon, indem er mit seiner telekinetischen Parafähigkeit einen dünnen Draht hochhielt, während Benner eine Überbrückung anlegte. Der Swoon hatte gleich drei aufeinander abgestimmte, multidisziplinäre Positruder zu Hilfe genommen. Die Metallkästchen waren Hilfsmittel, um Positroniken zu beeinflussen und ihnen vorzuspielen, dass kein Eindringen stattfand.

Wenige Minuten später öffnete sich die Tür der Penthousewohnung.

Gucky lauschte angespannt auf einen Alarm, doch der blieb aus. Falls ein stiller Alarm ausgelöst worden sein sollte, bemerkte er es nicht. »Schnell jetzt! Je eher wir wieder hier raus sind, desto besser!«

Gemeinsam mit Benner trat er ein.

Farye schlüpfte hinter Gholdorodyn in die Wohnung. Der Kelosker bückte sich leicht, um nicht mit einem der Paranormhöcker an die Decke zu stoßen. Obwohl die Wohnung hoch und weit geschnitten war, wirkte Gholdorodyn darin wie ein Riese. Die zahlreichen, in Kübeln stehenden Pflanzen erinnerten neben ihm an Gras.

Gucky orientierte sich im breit angelegten Flur, der in einem keilförmigen Übergang in den schlicht eingerichteten Wohnraum überging. Eine breite Fensterfront wies zum Meer hin. Die Einrichtung selbst erschien Gucky tot. Alles war ordentlich und hergerichtet wie in einem Werbekaufhaus. Er tippte darauf, dass Duru entweder selten zu Hause war oder einen ziemlichen Ordnungsfimmel hatte. In einer Wandnische standen gleich drei Reinigungsroboter einsatzbereit, um Pflanzen zu gießen, Fenster zu putzen und jedes Staubkörnchen zu entsorgen.

Benner untersuchte und desaktivierte sie.

Etwas Auffälliges entdeckte Gucky nicht. Neugierig trat er an eine arkonidische Statue, die ihn entfernt an Thora erinnerte, Perrys erste Frau. Vermutlich sollte das eine der Heroinnen sein. Gucky zückte ein Analysegerät und prüfte, ob in der Figur etwas anderes steckte als terranischer Marmor.

Gholdorodyn schnaubte. »Eldhoverds Auge meldet einen verborgenen Hohlraum.«

»Ein verborgener Hohlraum?« Aufgeregt drehte Gucky die Ohren. »Wo?«

Die Spionsonde wurde mit einem leisen Sirren sichtbar. Sie schwebte vor einer Wand zu einem anderen Zimmer.

Benner holte ein Gerät aus der Beintasche und machte einen Scan. »Unauffällig. Aber das muss nichts heißen.«

»Kann Eldhoverds Auge mehr anmessen?«, fragte Farye.

Gholdorodyn bewegte die Hand und die Sonde schwebte auf ihn zu. »Ein Spurdenkernetz in der Wand. Sehr unsymmetrisch und hässlich anzuschauen.«

Gucky wedelte mit der Hand. »Wen interessiert, dass es unsymmetrisch ist ... wie ist es beschaffen? Und vor allem ... hat es eine Lücke?«

»Soll ich die Fragen der Reihe nach beantworten oder nach Priorität?«

»Sag uns, wie wir da reinkommen!«

Schwerfällig tappte Gholdorodyn an die Wand, legte einen zweifach geteilten Greiflappen dagegen und zeigte auf eine bestimmte Stelle. »Das seht ihr, wenn ihr hier ein Loch macht.«

Benner flog im SERUN nach oben, den Strahler in der Hand. In kurzer Zeit legte er ein Sicherheitssystem frei und machte sich am Hauptgerät zu schaffen. Knapp vier Minuten später glitt die Wand lautlos zur Seite.

Gucky hielt den Atem an. In einer Nische, groß wie ein terranischer Schlafplatz, stand eine grau schimmernde Truhe, die frappierende Ähnlichkeit mit einem Metallsarg hatte. Aus der Truhe drangen Mentalimpulse. »Ich empfange etwas, seitdem die Wand weg ist ...«

»Hat Duru jemanden entführt?«, fragte Farye.

»Nein. Es ist ... eine Art biogene Masse. Sie ist starr. Wie in einer technisch bewirkten Stasis. Aber das sind ... Schatten.« Angestrengt fühlte Gucky mit seinen paranormalen Fähigkeiten in den Behälter hinein. »Wie in einem Traum.«

Benner scannte die Truhe, machte sich an einem Sensor zu schaffen, und der Deckel schwang auf. Im Innern ruhte eine Substanz, die keinerlei Gliederung erkennen ließ. »Das Zeug müsste laut Messung über hundert Kilogramm schwer sein. Was, bei allen schwarzen Löchern, ist das?«

»Stör mich nicht, dann finden wir's vielleicht heraus!« Es fiel Gucky schwer, die Bilder zu lesen. Sie verwischten, faserten aus, wollten sich ihm entziehen. »Irgendwie ist das Ding mit Cyrus Duru identisch – oder mit dem Wesen, in das sich Duru verwandelt hat.«

»Auf jeden Fall ist er ein Jaj«, stellte Farye fest.

Gucky streckte eine Hand nach der Masse aus und hielt mit angespannten Fingern kurz davor inne. »Er ... ist ein Überreicher. Je weiter ich mich vortaste, desto klarer wird es. Es gibt mindestens drei Arten von Jaj. Duru gehört zu den Überreichen. Er besteht aus einer umfangreichen Körpermasse, möglicherweise liegt ein larischer Zwilling oder Drilling zugrunde, der im Kosmoglobus Zwei in der verschlossenen Domäne der Larengalaxis geboren wurde.«

»Sie können Körpermasse abtrennen und deponieren«, stellte Farye fest. »Kann das Ding lebendig werden?«

»Nein. Es ist wie bei Vlyoth, dem perfekten Jäger.«

»Ja«, bestätigte Benner, der dem Jaj mit dem Venus-Team auf der Spur gewesen war. »Was sind die anderen Jaj-Arten?«

»Ich weiß nicht ... Da ist etwas ... Es nennt sich die Einigen. Oder ich glaube, dass es sich so nennen könnte.« Gucky blinzelte. »Ich nehme an, sie haben eine unteilbare Körpermasse.« Neugierig versuchte Gucky, tiefer in die Gedankenbilder vorzustoßen. Da spürte er ein Gefühl, das sich deutlich von den anderen Empfindungen der Masse unterschied. Schadenfreude.

»Oh nein! Ich fürchte, das Ding hat seine bessere Hälfte um Hilfe gerufen. Duru und es stehen in einer Art mentalem Kontakt.«

»Was machen wir?«, fragte Farye.

Benner hob den Strahler. »Wir nutzen die Chance und stellen den Jaj hier und jetzt.«

Gholdorodyn wedelte hektisch mit den Greiflappen. »Das könnte oh, là, là werden.«

Der Swoon nickte und beeilte sich, die geöffnete Wand wieder zu schließen. »Am besten gehen Farye und du nach draußen, um Duru einen Hinterhalt zu legen. Wir kreisen ihn ein.«

Von der Masse fing Gucky etwas auf, das sich wie ein hämisches Lachen anfühlte. »Zu spät.«

 

*

 

Gucky ging neben der weißen Arkonidenstatue in Deckung. Wie die anderen war er unsichtbar, eingehüllt in das Deflektorfeld des SERUNS. Mit etwas Glück konnten sie den Jaj überraschen.

Die Wohnungstür öffnete sich, und zwei Gestalten stürzten herein: Desch und Duru. Sie eröffneten sofort das Feuer.

Gucky fluchte und schoss zurück. Diese verdammte Masse in der Truhe musste Duru ihre Position auf telepathische Weise verraten haben, oder wie kam es sonst, dass die Jaj zielstrebig dahin schossen, wo Gucky, Farye und Gholdorodyn standen?

Benner schaffte es, sich hinter den Jaj aus dem Wohnraum in den Flur zu bewegen, und schoss von dort.

Cyrus Duru fuhr zu ihm herum, um die Zange aufzubrechen, in der er und Desch sich plötzlich befanden.

Beide Jaj trugen keine Schutzanzüge, dennoch umflammte sie bei jedem Treffer ein sichtbar werdender Schutzschirm. Der Schirm musste aus einem Aggregat kommen, das sie an der Hüfte trugen.

Benners Beschuss setzte aus – er war um eine Biegung in Deckung gegangen.

»Ihn zuerst!« Cyrus zeigte mit der Hand auf Gholdorodyn.

Entsetzt erkannte Gucky in seiner Displayanzeige, dass der Kelosker keinen Schutzschirm hatte und den Helm eingefaltet trug!

Farye stand Gholdorodyn am nächsten und warf sich mit aktiviertem Prallschirm vor ihn. Kalkpfeile prasselten gegen ihren Schirm. Zwei von ihnen sausten über Faryes Kopf und den oberen Rand des Schutzes hinweg und trafen den aufbrüllenden Gholdorodyn. Einer der Pfeile steckte in der verwachsenen, aus Hautlappen bestehenden Mundregion, ein zweiter in einem der vier Paranormhöcker.

Gholdorodyn fiel um wie ein gefällter Baum.

Gucky schrie auf, schoss und drängte die Jaj zurück.

Farye brauchte einen Moment, den riesigen Kelosker mit dem Schirm ihres SERUNS zu schützen.

Wieder und wieder löste Gucky aus, hoffte, dass der Schirm Deschs, auf den er zielte, zusammenbrach.

»Gholdorodyn!« Farye riss am Arm des Keloskers. Der regte sich nicht.

Ob er noch lebte?

Zornig schoss Gucky weiter. Dafür würden diese Mistkerle bezahlen!

Desch und Duru gerieten immer mehr in die Defensive. Benner schnitt ihnen den Fluchtweg ab.

Sie hatten sie! Die transportablen Schutzschirme waren schwach. Sie mussten bald zusammenbrechen. Schon zeigten sich Risse und flirrende Stellen.

»Ha!« Gucky stürzte vor, getragen vom Wissen um den nahen Sieg.

Desch hob den Arm und tippte etwas in sein Multifunktionsgerät.

Der SERUN versagte. Sämtliche Energieschirme im Raum erloschen, auch die der Jaj. Im Display erkannte Gucky den aufzuckenden Wert eines Störimpulses, den die Jaj ausgelöst haben mussten. Dann erlosch das Display. Beide Seiten standen ohne Schutzschirm da.

Weitere Kalkpfeile schossen ins Zimmer und prallten an den SERUNS ab.

Geistesgegenwärtig löste Gucky erneut aus und schoss auf Desch.

Der warf sich zur Seite. Das Licht erlosch, dass nur noch die schwache Außenbeleuchtung der Anlage durch die abgedunkelten Fenster fiel. Während die Scheiben polarisierten, wurde es immer finsterer. Gucky brauchte einige Sekunden, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen.

Farye und Benner schossen weiter, trafen aber nicht.

Cyrus Duru bewegte sich rechts von Gucky und machte etwas mit seinem Brustkorb. Ein Klumpen bildete sich auf der Haut, schwoll an und wurde immer größer. Dabei dachte der Jaj mit aller Verbissenheit an ein ganz bestimmtes Ereignis: die Abschnürung.

Es war ein Befehl, intensiv genug, dass Gucky ihn trotz der Mentalstabilisierung Durus in einer Bildfolge auffing. Es sah etwas wie ein Maul, das sich auf sein Schlüsselbein warf, es brach und in die Haut vorstieß, um ihm den Aktivatorchip zu entreißen.

Erschrocken riss Gucky den Strahler hoch.

Im selben Moment schnellte ein faustgroßer Körper auf ihn zu und warf ihn mit seiner Wucht zu Boden. Obwohl Gucky auslöste, rammte das Ding gegen seinen SERUN und schlitzte die polymere Verbindung oberhalb der Brustplatte in einem Riss von über zwanzig Zentimetern auf.

Gucky schrie.

 

*

 

»Gucky!« Faryes Ruf drang gedämpft an Guckys Ohren. Er nahm alles wie in Zeitlupe wahr, sah, dass Gholdorodyn aufsprang, einen Satz machte und Cyrus Duru mit seiner Masse unter sich begrub. Aus dem Paranormhöcker Gholdorodyns ragte noch immer der Pfeil. Der Kelosker stöhnte und schnaubte. Aus der Öffnung zwischen den verwachsenen Hautlappen troff dunkle Flüssigkeit.

Mit seiner telekinetischen Gabe stieß Gucky den abgeschnürten Parasiten von sich, der sich zu seinem Zellaktivatorchip durchfressen wollte. Farye sprang zu ihm, riss mit den Handschuhen am faustgroßen Körper und half Gucky.

Die Abschnürung gab Gucky unvermittelt frei. Farye schleuderte sie von sich, hob den Strahler und schoss.

»Sanbain! Zu mir!«, brüllte Desch.

Gholdorodyns Bewegungen wurden schwächer. Er blieb still liegen, während sich Duru unter ihm hervorquälte. »Raus hier! Gib den Zündungsimpuls!«

Die Jaj drängten sich in den Flur.

»Benner!«, rief Gucky.

Keine Antwort.

War der Swoon verletzt oder tot?

Die Jaj flohen.

Gucky stürzte zu Gholdorodyn. »Wir müssen ihn rausschaffen! Hier muss eine Bombe oder ein Sprengsatz sein.«

Ein unmögliches Unterfangen. Die SERUNS sprangen zwar wieder an, arbeiteten aber trotz Notfallprogramm noch nicht im vollen Umfang.

Gucky brach der Schweiß aus. Immerhin sendete der SERUN Gholdorodyns deutlichen Vitalimpulse. Der Kelosker mochte durch die Kalkpfeile schwer vergiftet sein, doch er lebte. Vielleicht war es dem Jaj nicht gelungen, die tödlichen Kalkpfeile der Tefroderin vollkommen zu similieren?

Gucky und Farye zerrten zu zweit an dem drei Meter langen Freund.

»Entwarnung!«, meldete sich Benner.

»Wo hast du gesteckt?«, herrschte Gucky ihn an.

»Eine Bombe in einem Blumentopf entschärfen, damit du mich weiter anpflaumen kannst. Kinder, wenn wir hier fertig sind, frage ich Mikael nach einer Gehaltserhöhung.«

Die SERUNS erreichten ihre volle Einsatzstärke. Welcher Impuls auch immer sie lahmgelegt hatte, er war mit den Jaj verschwunden. Gucky nahm Gholdorodyns Anzug mit in seine Steuerung und bewegte ihn vorsichtig hinaus. »Benner, hör auf zu quatschen und ordere Hilfe für ihn!«

»Hab ich schon. Ist in vier Minuten da. Sie bringen Gholdo via Transmitter auf die RAS, da kennen sie sich mit der Physiologie von Keloskern aus.«

Farye drückte Gholdos Greiflappen. »Was war los mit deinem Schutzschirm und dem Helm? Waren das die Jaj?«

Gholdorodyn gab einen hustenähnlichen Laut von sich, der an aneinanderreibende Felsbrocken erinnerte. »Nein. Ich dachte, ich hätte die SERUN-Funktionen beim Basteln optimiert. Mir muss ein Fehler in der sechsdimensionalen Berechnung passiert sein. Ich bin eben behindert.« Gholdorodyn öffnete zwei der vier Augen. »Aber ihr ... Rechnet nicht zu viel herum. Ich schaffe das schon. Schnappt euch diese Jaj.«

Das ließ sich Gucky nicht zwei Mal sagen. Er beschleunigte den SERUN und jagte aus der Wohnung. Hinter ihm folgten Farye und Benner. Sie nahmen den Antigravlift, verließen das Haus, schossen in die hell beleuchtete Stadt, wobei sie einigen Passanten ausweichen mussten.

Farye schloss zu Gucky auf, raste neben ihm über den perlmuttschimmernden Flanierweg, vorbei an einer Reihe von Wohntürmen. »Kannst du sie espern?«

»Nein. Aber ich glaube, ich weiß, wohin sie wollen!«


9.

Hetzjagd

 

»Da sind sie!«, rief Benner.

Durch die SERUNS hatten sie aufgeholt. Vor ihnen lag die Transmitterstation Avalon 4, ein Kuppelbau, der an eine transparente Unterwasserstation in Miniatur erinnerte. Das gläserne Tor stand weit offen.

Die beiden Jaj drängten sich eben an anderen Passagieren vorbei. Unter Rufen und Flüchen bahnten sie sich einen Weg zum Transmitterraum im Gebäudezentrum.

»Aus dem Weg!«, rief Benner mit technisch verstärkter Stimme. »Das ist ein TLD-Einsatz!«

Arkoniden, Terraner und zwei Blues wichen hastig zur Seite. Ein distinguierter Herr mit weißen Haaren im knallroten Anzug schimpfte laut und drohte ihnen mit dem Finger.

Gucky erreichte den Transmitter zuerst. »Terrania, TLD-Tower! Ein Ilt, ein Lemurernachkömmling, ein Swoon!«

»Möchtest du ...«, setzte die Terminalpositronik an.

»Nein! Mach schon! TLD-Einsatz!« Benner hielt das Armbandgerät hoch und zeigte eine Kennung.

Sie stellten sich zu dritt auf das Abstrahlfeld. Einen Wimpernschlag später traten sie in Terrania, Neu-Alashan, südlich des Gobi-Parks heraus. Neunzig Meter vor ihnen ragte die Ynkonit-Kuppel auf, die in den unterirdischen TLD-Tower führte. Das Hauptquartier des Terranischen Liga-Dienstes reichte über hundert Stockwerke in die Tiefe. Die Pfortenkuppel – hundert Meter lang und fünfzig hoch – lag eingebettet in eine Landschaft aus Park und Stahlbeton.

Andrasch Mikael meldete sich über Funk. Gucky sah ihn in einer kleinen Einblendung im Helmdisplay. »Gucky, was ist da los? Warum tretet ihr offen auf?«

»Ich bin mit Farye und Benner hinter zwei Jaj her. Einer davon ist Orion Desch. Wir brauchen das Zusatzteam von der RAS TSCHUBAI. Der zweite Jaj hat sich als Cyrus Duru getarnt. Sie wollen AGENT GREYS Daten mitnehmen und verschwinden.«

»Woher weißt du das?«

»Es liegt auf der Hand. Auf Dauer werden sie den Tower nicht halten können.« Gucky hielt die Luft an, als sich knapp hinter ihnen ein Paratronschirm schloss und den Rest Terranias aussperrte. Die energetische Halbschale umspannte das Ynkonit-Gebäude. »Warst du das, Mikael?«

»Was?«

»Der Tower ist oberirdisch abgeriegelt.«

»Der Paratron hat sich aktiviert? Zum Teufel, nein! Das muss Desch gewesen sein!«

»Wie viel Macht hat er über den TLD-Tower?«

Statt einer Antwort fluchte Mikael in einer Weise, die Gucky ihm gar nicht zugetraut hätte, und vermutlich auch keiner seiner zahlreichen Enkel. »Gucky, hör mir zu! Es kann sein, dass die Funkverbindung gleich abbricht. Du musst Desch und Duru aufhalten, bevor sie GREY vollständig geknackt haben. Zwei meiner Agenten auf der ZAATRO sind in einer hochsensiblen Mission. Wenn Desch Zugang zu ...«

Die Verbindung brach ab. Gucky verstand nur noch Bruchstücke: »... dann haltet durch. Ich kenne ... weiteren Eingang. Wir sind ... Minuten bei dir!«

Stille folgte. Die Verbindung war abgerissen. Gucky vermutete, dass Desch ein Störfeld aktiviert hatte.

Einen weiteren Eingang? Ob Mikael das Stollensystem in den geheimen 106. Stock meinte?

»Was für ein Albtraum!«, sagte Benner.

Faryes Hand krampfte sich um den Strahler, dass die Waffe leicht zitterte. Sie hatten den Eingang der Kuppel erreicht. Menschen strömten ihnen aus der Personenschleuse entgegen.

»Was soll das mit dem Paratron?«, fragte eine zierliche Angestellte in grünem Kostüm. »Warum sind wir eingeschlossen?«

»Keine Zeit!« Gucky eilte ins Gebäude, drängte sich an verstörten und beunruhigten Mitarbeitern vorbei. Farye und Benner blieben dicht bei ihm. Während Gucky und Farye gelandet waren und nun normal liefen, flog Benner weiter auf Brusthöhe neben ihnen her.

Sie erreichten den Hauptantigravschacht, der in gleißendes Licht getaucht war. Der Zugang war breit genug, dass mehrere Haluter hineingepasst hätten. Nebeneinander bewegten sie sich in das abwärts gepolte Feld, passierten Stockwerke mit Aufenthaltsräumen, Gemeinschaftsbereichen, Restaurants, Park- und Freizeitanlagen. Unter ihnen folgten Spezialwerften, Unterkünfte, Labors, Werkstätten, Kliniken für Maskentarnung und Ausrüstungslager.

Im fünfzigsten Stockwerk hielt der Strom nach unten plötzlich an. Eine Notsicherung verhinderte ein völliges Abschalten. Gleichzeitig versperrte die Sicherung den Weg in die Tiefe. Den SERUN zu benutzten, um gegen die Gravitationssperre anzukommen, war Irrsinn.

»Raus hier!« Gucky aktivierte das Gravopak und flog aus dem Schacht, vorbei an Schutzschirmaggregaten und Sphärotrafspeichern. Er wusste, wo die Treppe war, und sauste das Treppenhaus hinunter. Farye mühte sich ab, ihm zu folgen. Sie stellte sich erstaunlich geschickt an. Immerhin fehlte ihr die Erfahrung, einen SERUN mit hoher Geschwindigkeit auf engstem Raum zu steuern.

»Ihr Talent liegt in der Familie«, sagte Benner, als hätte er Guckys Gedanken erraten. Der Swoon hatte mehr Platz zum Manövrieren und überholte Gucky bald.

Mehrere Mitarbeiter kamen ihnen entgegen. »Was ist los?«, brüllte ein kantiger Kerl Gucky nach.

»Jaj im Gebäude!«, rief Gucky zurück.

Einige der Mitarbeiter – vermutlich Agenten – drehten um und rannten hinter Gucky, Farye und Benner her. Bald war es, als würden sie verfolgt werden. Doch sie hängten die Verfolger rasch ab.

Von unten klangen Kampfgeräusche auf. Etwas stürzte krachend zusammen. Es klang nach einem Schreibtisch. Jemand schrie.

Gucky sah, dass Farye sehr blass war, aber sie hielt sich tapfer. Immerhin trug sie ihren SERUN und genoss damit einen gewaltigen Vorteil gegenüber ungeschützten Mitarbeitern. Offensichtlich meinte sie es ernst damit, sich einzubringen.

Sie erreichten das achtundneunzigste Stockwerk, auf dem das Haupttreppenhaus endete. Fliehende Menschen rannten an ihnen vorbei.

Ein kleiner Kern schien geblieben zu sein und zu kämpfen. Als sie in der kreisrunden Stockwerksvorhalle ankamen, drehte sich einer von drei Männern zu ihnen um. Das schwarze Haar hing ihm wirr ins Gesicht und er blutete aus einem Kratzer an der Stirn. Wie seine Kollegen hielt er einen Strahler in der Hand und zielte auf die Biegung in den Hauptflur. »Endlich mal jemand mit Ausrüstung!«

»Was ist los?«, fragte Gucky.

»Die Roboter und die Selbstschussanlagen spielen verrückt. Die positronischen Sicherheitsprotokolle stehen weitgehend unter Fremdeinfluss. Die Roboter, die uns nicht angreifen, sind blockiert. Irgendwer tritt uns gerade ganz gewaltig in die Cojones!«

Das Wort musste gerade wieder in Mode sein. Es war erstaunlich, wie sich manche Bezeichnungen in diversen irdischen Frühsprachen hin und wieder einer Renaissance erfreuten.

An der Gangbiegung tauchte hinter der Wand der Waffenarm eines Kampfroboters auf.

Die Agenten vor ihnen schossen.

»Das ... ich glaub das einfach nicht.« Faryes Gesichtsausdruck war fassungslos. »Gucky, das Gebäude selbst wehrt sich! Der Tower greift uns an! Mitten in Terras Herz!«

»Runter!« Gucky packte Farye an der Hand und riss sie mit sich. Sie stürzten, rollten sich ab. Über sie fegten Strahlerschüsse hinweg. Zwei schlugen in den Schirm ein, der sich dank des Vernetzungsmodus um sie beide bildete.

Unter der Gegenwehr zog sich der Roboter vorerst in den Flur zurück. Es roch verbrannt und nach geschmolzenem Kunststoff.

»Wir müssen zu einem der Roboterlager«, sagte Benner. »Ich kann die Blockade der desaktivierten Maschinen manuell freischalten und sie unter meine Kontrolle bringen. Dann haben wir maschinelle Unterstützung.«

»Wo ist das nächste Lager?«

»Etwa vierhundert Meter den Gang runter.«

Vor ihnen waren Schreie auf dem Flur zu hören. Strahlenfinger in Grün und Rot zuckten auf und brachten Teile der Wandverkleidung zum Platzen. Die Mitarbeiter im Stockwerk wehrten sich gegen den Angriff.

Gucky nutzte die Gedankenwelt einer jungen, blonden TLD-Angestellten, die nicht mentalstabilisiert war und auf dem Gang vor ihm kämpfte. Durch ihre Augen sah er, wo der feindliche Roboter stand und was geschah. Tatsächlich war es nur eine Maschine, die vor ihnen wütete. Ein konischer, fast drei Meter hoher Koloss, der aus vier Waffenarmen den Tod spuckte.

In einer Feuerpause katapultierte Gucky sich vor und gab eine Salve auf den Kampfroboter ab. Benner reagierte blitzschnell und unterstützte ihn. Auch Farye folgte.

Der Roboter fuhr zu ihnen herum und griff sie an. Die Mitarbeiter im Flur nutzen ihre Chance. Innerhalb einer halben Minute zerschossen sie die Maschine zu einem Klumpen Altmetall.

Die TLD-Angestellte mit den hellen Haaren kam ihnen entgegen, einen Strahler in der Hand. Auf ihrer Stirn stand Schweiß. »Wer seid ihr?«

Gucky desaktivierte die Mimikryfunktion. Das asiatisch aussehende Gesicht hatte ausgedient. »Ich bin's. Gucky. Wir haben zwei Jaj verfolgt.«

»Gucky? Ist Orion Desch einer davon?«

»Du hast ihn gesehen?«

»Er hätte mich beinahe niedergemäht!«

»Wohin wollte er?«

»Zum hinteren Antigravlift. Ich bin übrigens Berna Irrig.« Sie nickten einander zu. Inzwischen hatten sie sich in Bewegung gesetzt. Berna Irrig hielt mit ihnen mit.

»Irrig?«, fragte Benner nach. »Ich hab deinen Bericht über die Genius-Technik gelesen. Du bist Positronik-Spezialistin, oder?«

»Ja.«

»Ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«

Gucky spähte nach vorn, zum Antigravschacht am Ende des hell erleuchteten Gangs. Er schien zu funktionieren. »Ich muss weiter runter.«

»Ich komme mit!«, sagte Farye.

Ein hagerer TLD-Mitarbeiter mit Glatze hob seinen Strahler. »Ich auch. Spezial-Agent Julek Ferell. Ich helfe dir, diese Mistkerle zu stellen.«

Drei weitere Männer schlossen sich ihnen an, darunter auch der Schwarzhaarige, der sie zuerst angesprochen hatte. Bis sie das Ende des Gangs erreicht hatten, waren es sieben und zwei Frauen, alle mit besonderer Ausbildung. Sie verfolgten Gucky, Benner und Farye wie ein Kometenschweif.

Benner hielt kurz vor dem Flurende hinter einer Notfallunterkunft und öffnete die Tür zum Roboterlager. »Ich sorge für weitere Unterstützung. Wir kommen nach, so schnell wir können!« Er verschwand mit Berna Irrig im Raum.

Gucky nickte grimmig. Er prüfte kurz den Antigravschacht, dann stieg er hinein. Sein Ziel war das 105. Stockwerk an der Spitze des nach unten gerichteten Gebäudekegels. Das Herz der Räumlichkeiten AGENT GREYS.

 

*

 

Orion Desch nahm eine Schaltung vor. Er wartete ungeduldig auf eine Reaktion des Großrechners.

Warum stellte sich die Maschine derart quer? Es war, als hätte jemand seine Autorisierung heimlich unterwandert. Er konnte auf viele der oberen Tower-Regionen zugreifen, einen Teil der Roboter und Selbstschussanlagen kontrollieren, aber weit weniger, als er vorbereitet hatte.

Am härtesten traf ihn, dass er den Raum zwar verbarrikadieren konnte, der autarke Schutzschirm vom 99. bis zum 105. Stockwerk sich seiner Kontrolle jedoch entzog. Andrasch Mikael musste erst vor wenigen Stunden dafür gesorgt haben.

Wie lange hatte Mikael ihn schon im Visier? Und warum hatte er auf eine Verhaftung verzichtet?

Es waren Fragen, mit denen Desch sich später auseinandersetzen würde. Sobald er in Sicherheit war.

Endlich erklang die Stimme AGENT GREYS. »Autorisierung erfolgt. Ich gewähre dir den Datenzugriff.«

»Tu das.« Behutsam streckte Desch eine Hand aus. Sie zerschmolz, löste sich ein Stück auf. Desch biss die Zähne zusammen. Der Schmerz war erträglich. Noch. Er verband sich mit AGENT GREY, wie sich die Genifere mit dem Genius verbanden, bloß dass er dafür keinen Handschuh oder ein anderes Bindeglied aus tt-Progenitoren benötigte. Die Vernetzung ging direkt über die Nervenbahnen bis in sein Gehirn, wo ein fingernagelgroßer Bio-Speicher saß, in den er die Daten transferierte. Da auf seinem Speicher nur begrenzt Platz war, musste er eine Auswahl treffen.

Das war der schwierigste Teil der Mission, und Desch hoffte, dass es dank aktivierter Suchroutinen und seiner Vorarbeit schnell gehen würde.

Ein leichtes Kribbeln, das durch seinen Körper zuckte, zeigte Desch, dass die Verbindung stand.

»Desch«, sagte er laut, während Unmengen an Daten durch ihn hindurchrasten. »Es war nett mit dir.« Es war ihm ernst. Von allen Similierungen, die er bisher hinter sich hatte, hatte er sich als Orion Mirek Desch am wohlsten gefühlt. Vielleicht würde er den Körper wieder annehmen, wenn er weit fort aus dem Solsystem war. Den Namen jedoch legte er in diesem Moment ab.

Er war nicht mehr Orion Desch. Er war Feryk Grajitz, der Feindschatten.

Ein Schauer schüttelte ihn. Bald brauchte Feryk eine weitere Dosis Glasfrost. Aber nicht sofort. Ein paar Stunden würde er es noch aushalten.

Feryk dachte an die Zeit zurück, die er Desch gewesen war, seitdem er den TLD-Agenten in einem Krankenhaus in Paramaribo similiert hatte. Ursprünglich hatte er Desch direkt nach einem Gleiterabsturz übernehmen wollen. Doch er und Mentz waren nicht allein vor Ort gewesen, wie erhofft. Feryk hatte befürchtet, dass sie gescheitert wären, doch sie hatten den Fehler wiedergutmachen können.

Feryk hielt in seinen Gedanken inne. Eine besondere Information weckte sein Interesse. Etwas, das mit der ZAATRO zu tun hatte, der Sonnenstation der Onryonen. Planten die Terraner einen Angriff oder eine Sabotage? Die Daten waren gesondert geschützt. Er würde mehrere Minuten brauchen, an sie heranzukommen. Vielleicht erwartete ihn ein zusätzlicher Erfolg.

Er hoffte, dass Duru und Mentz ihren Auftrag erfüllten. Wenn alles gut ging, konnten sie den kleinen Teleporter wie geplant entführen und herausfinden, ob er Gucky war. Mit etwas Glück würde der Kerl ihnen auf die eine oder andere Weise wertvolle Informationen liefern können. Sean Tikkonova und er gehörten eng zusammen.

Ein erstes Versteck hatten sie. Dort würden sie einen Schutzschirm aktivieren, damit der Mutant nicht springen konnte. Auch ihre Flucht war vorbereitet.

Doch zuerst musste er sämtliche Daten AGENT GREYS sichern und herausfinden, was es mit dem Projekt auf sich hatte, das sich »Hütchenspiel« nannte.

 

*

 

Gucky fluchte. Es war einfacher gewesen als gedacht, Orion Desch zu finden. An ihn heranzukommen, war deutlich schwieriger. Desch hatte sich im 105. Stockwerk in Kontrollraum 3 verbarrikadiert. Ein Dutzend Kampfroboter verteidigte den Zugang.

Gucky wünschte sich, er könnte die stählernen Kolosse mit seiner telekinetischen Gabe packen und gegeneinander schleudern, so wie früher. Stattdessen schoss er wie alle anderen mit dem Strahler.

Einige der Männer und Frauen hatten transportable Schutzschirmaggregate aufgetrieben. Trotzdem dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis sie den ersten Roboter zu Fall brachten. Es kostete sie drei der Schirme, aber weder Verletzte noch Tote.

Mehrere Roboter näherten sich hinter ihnen. Gucky fuhr herum und erwartete, beschossen zu werden. Da entdeckte er Benner, der hinter den Robotern herflog. »Kinder, aus dem Weg! Lasst die großen Jungs die Arbeit machen.«

Die Männer und Frauen um Gucky machten der kleinen Armee bereitwillig Platz und wichen in den Flur aus. Die Roboter stießen vor. Es entbrannte ein Kampf unter den Maschinen. Die aufbrandenden Detonationen erinnerten an eine Apokalypse. Nach wenigen Minuten war alles ruhig.

Mehrere der Benner-Roboter kamen zurück.

»Vorwärts!« Gucky wies in den Raum und lief los. Farye blieb ihm dicht auf den Fersen.

Sie betraten einen Vorraum, in dem fünf zerschossene Kampfroboter lagen. Benner kontrollierte jeden Einzelnen, damit sie keine unangenehme Überraschung erlebten.

Gucky versuchte, die Tür zu dem Raum zu öffnen, in dem sich Desch verschanzt hatte. Wie befürchtet, rührte sich der Zugang nicht. Er drehte sich zu Benner um. »Kannst du etwas machen?«

Der Swoon kniff die grünen Lippen zusammen und verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen. »Das ist selbst für mich zu hoch. Auf die Schnelle kommen wir da nicht rein. Ich kann Spezial-Positruder besorgen. Wenn alles klappt, sind wir in fünf oder sechs Stunden drin. Vielleicht aber auch erst in ein paar Tagen.«

»Die Zeit haben wir nicht! Desch kann jederzeit auf das Geheimprojekt der ZAATRO stoßen und die Onryonen anfunken.«

Hinter ihnen drängte sich eine weitere Gruppe in den Vorraum, der mittlerweile zum Bersten gefüllt war.

Gucky drehte sich um. Er kannte die ankommenden Männer und Frauen von der RAS TSCHUBAI. Auch der Mann, der sie anführte, war ihm vertraut: Perry Rhodan. »Sean Tikkonova! Woher kommst du?«

»Unwichtig! Wichtig ist, wohin wir gehen.« Perry trat vor, befestigte einen handtellergroßen Gegenstand an der Wand zu Kontrollraum 3 und drehte sich zu ihnen um. »Ein Mitbringsel vom Wissenschaftsteam. Raus!«

Gucky zog sich zurück. Die anderen folgten ihm und Perry.

Eine ohrenbetäubende Detonation brandete auf, die Guckys Ohren zum Klingeln brachte. Als sie verklang, eilte er zurück in den Vorraum. Die Wand zum Kontrollraum war weitflächig verschwunden. Trümmerstücke lagen verstreut, eines maß mehrere Quadratmeter und hatte den soliden Schreibtisch samt dem Bürostuhl und einer zwei Meter hohen Zimmerpflanze unter sich begraben.

»Wo ist Desch?«, fragte Gucky.

Wie zur Antwort zuckten grüne Strahlenfinger auf. Desch schoss mit einem Desintegrator. Er hatte sich hinter dem Trümmerstück verschanzt.

Mehrere Kampfroboter reagierten gemäß ihrer Programmierung. Das Trümmerstück zerschmolz unter ihren Schüssen. Desch schrie auf.

Die Roboter stellten den Beschuss ein.

Vorsichtig trat Gucky vor, dass er um das Bruchstück der nun teils flüssigen Wand herumsehen konnte.

Orion Desch lag regungslos in einer Ecke des Raums. Mehrere Strahlschüsse hatten ihn getroffen. Seine Augen waren glasig. Er schien tot zu sein. Auf seiner Brust zuckte ein faustgroßer Gegenstand, der sich unter der Kleidung befreien wollte.

»Passt auf!«, rief Farye.

Sie, Perry und Gucky zielten auf die Abschnürung, die sich von Desch löste und ihnen entgegensprang. Der Klumpen fiel zu Boden, betäubt von dreifachem Paralysebeschuss.

»Sichert die Abschnürung!«, wies Gucky das Team um Perry an. Sie hatten die deutlich bessere Ausrüstung.

Perry runzelte die Stirn. »Farye? Ich dachte, du wolltest das Haus wiedersehen.«

»Hab ich doch.«

Ein Piepen aus Guckys Armbandgerät unterbrach das Gespräch. Gucky nahm die Verbindung an.

Es war Andrasch Mikael. »Wir haben Cyrus Duru im 99. Stockwerk festgesetzt. Gucky, ich möchte, dass du herkommst. Vielleicht kannst du etwas aus seinen Gedankenbildern lesen.«

»Ich komme mit.« Perry wandte sich von dem betäubten Sanbain ab. »Oder denkst du, du kannst von dem da mehr erfahren?«

Gucky schüttelte den Kopf. »Es ist unselbstständig, aber es wollte nicht sterben. Ich habe herausgefunden, dass es mindestens drei verschiedene Arten von Jaj gibt. Desch gehörte zur dritten Art. Die Abschnürung ist für sie typisch.«

»Interessant. Und was genau ist sie?«

»Frag mich nicht. Gehen wir zu Mikael. Reden können wir später.«

Zu zweit machten sie sich auf den Weg. Perry hielt sich die Hände vor das Gesicht. Sein SERUN war offensichtlich beim Eindringen in den TLD-Tower in Mitleidenschaft gezogen worden. Die Mimikry-Funktion konnte sich nicht entscheiden, ob sie ein schmalgesichtiger Perry Rhodan oder ein aufgedunsener Sean Tikkonova sein wollte.

Zwei Minuten später erreichten sie das Büro, in dem AGENT GREY seine Ergebnisse in Form von Folienauswürfen zur Verfügung stellte. Gucky war überrascht nur Andrasch Mikael und Cyrus Duru zwischen den Arbeitsstationen vorzufinden. Er hatte erwartet, dass Mikael den Jaj mit einem Team gestellt hatte.

Andrasch Mikael starrte Perry an, dessen Mimikry-Funktion alle zehn Sekunden ausfiel. »Perry Rhodan?«

»Ja?«

Mikael riss den Strahler hoch.

Gucky und Perry reagierten gleichzeitig. Während Perry sich zur Seite warf, stieß Gucky den Arm Mikaels telekinetisch fort. Der ausgelöste Strahlerschuss fuhr in den Boden und zog eine schwarze Spur. An den Rändern verflüssigte sich der Bodenbelag.

Gucky drang in die Gedankenbilder Mikaels vor und fand, was er befürchtet hatte. »Perry, Andrasch ist ein Jaj! Das ist eine Falle!«


10.

Sternentod

 

Hayoo Tiffneric hob die Waffe und trat Torin Khambatta entgegen. Sie hatten den Fliehenden nah der Abfalltransportbehälter gestellt. Warum Khambatta diesen Weg genommen hat, war Tiffneric ein Rätsel. Er vermutete, dass der Saboteur gehofft hatte, eines der Beiboote zu entern. Mit einer Rettungskapsel wäre er nicht weit gekommen und die Beiboote, so groß sie auch waren, ließen sich durchaus eine gewisse Zeit lang von einem Nicht-Geniferen über Holos steuern, wenn auch eine Landung auf diese Weise extrem schwierig war.

Es war eine Bedingung der Zusammenarbeit zwischen Terranern und Onryonen gewesen, dass mindestens drei der Beiboote im Notfallmodus auch von einem Menschen zu lenken waren.

»Wirf die Waffe weg!«, befahl Tiffneric.

Khambatta betrachtete ihn, schien die Übermacht abzuschätzen und einzusehen, dass er verloren hatte. Er warf die Waffe zu Boden, die über den dunkelroten Kunststoffbelag schlitterte.

Tiffneric gab zweien seiner Leute ein Zeichen. Sie flankierten Khambatta mit gezückten Strahlern, brachten ihn in einen kleinen Konferenzraum und dirigierten ihn auf einen Stuhl.

Tiffneric zückte ein kleines Gerät und schaltete ein Fesselfeld um Khambatta, das ihn von den Fußspitzen bis zum Hals lähmte. »Lasst uns allein!«

Die anderen Offiziere zögerten. Dann verfärbten sich ihre Emots zustimmend.

»Warte ...«, sagte Tiffneric, als der Letzte von ihnen – Rettir Dwerd – den Raum ebenfalls verlassen wollte. »Du bleibst und sicherst die Tür.«

So waren sie zu dritt.

Der Mensch hob den Kopf. Er wirkte entspannt, beinahe heiter. »Was willst du, Tiffneric?«

»Informationen. Für wen arbeitest du? Den TLD? Die USO?«

»Für den Weihnachtsmann.«

»Diese Fraktion ist mir unbekannt.« Tiffneric recherchierte über ein tragbares Multifunktionsgerät an der Brust, was der Terraner meinte. Wie vermutet sollte der Satz ein Scherz sein, der sich auf veraltete terranische Kultur bezog. »Du solltest freiwillig reden.«

»Weil ich mentalstabilisiert bin, und du sonst nichts aus mir herausbekommst?«

Tiffneric kannte die Terraner genug, um den Spot in der Stimme sowie in der Mimik zu erkennen.

Khambatta legte den Kopf schief, soweit das Fesselfeld es erlaubte. »Ich sage dir, wie das hier läuft, Spitzohr. Du hast mich bei einer Sabotage entdeckt. Schön für dich so weit. Ihr seid die Gäste in diesem System. Liefere mich aus. Die Regierung der LFT wird über mich richten.«

Tiffneric dachte darüber nach. Es war genau das, was er nicht wollte, und doch war an diesen Worten viel Wahres. Wenn es nach den Vorschriften ging, musste er Torin Khambatta ausliefern und die Terraner mit dieser Frechheit durchkommen lassen.

Es desaktivierte das Fesselfeld und hob den Strahler.

»Es gibt da nur ein Problem«, sagte er so leise, dass der Mensch Mühe haben musste, ihn zu verstehen. »Ich hasse Terraner.«

Er löste aus.

Das Emot Rettir Dwerds verfärbte sich in ein entsetztes Hellgelb. Doch Tiffneric wusste, dass er mit Dwerd den richtigen Mitwisser ausgesucht hatte.

Er trat auf Khambatta zu, betrachtete den erstaunten Gesichtsausdruck und die nackte Stirn, in die Strähnen von feinem Haar fielen. »Was auch immer der Spion hier gefunden hat. Er wird es ganz sicher niemandem mehr erzählen.«

 

*

 

»Ja!« Quella stieß die Faust in die Luft. Die Übertragung stand und lief reibungslos. Das Störprogramm, das in erster Linie von AGENT GREY ausgearbeitet worden war, installierte sich unbemerkt in den Tiefen des onryonischen Genius. Wie ein Schläfer würde es dort warten, bis die Terraner es weckten.

Grünes Licht flammte im Holo auf und zeigte, dass über achtzig Prozent des Prozesses bereits abgeschlossen waren. Das Schadprogramm nistete sich ein.

Mit seiner Hilfe war es möglich, den Onryonen bei Bedarf falsche Tatsachen vorzuspielen, ja, sogar im Notfall den kompletten Raumvater zu übernehmen.

Das Grün erlosch.

Quella hatte es geschafft.

Eilig entfernte sie das Pikolet und machte sich auf den Weg in ihr Quartier. Ihr Abstecher hatte keine fünf Minuten gedauert.

Es fiel ihr schwer, die Hochstimmung zu verbergen, als Karisma Shetty ihr entgegenlief. Der Punkt auf Shettys Stirn war blass und verschmiert. »Oh, meine Liebe, was ist nur los? Werden wir angegriffen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht ist es eine Übung.«

Shetty packte ihre Hand mit zwei Fingern, dass Quella aufstöhnte.

»Entschuldige«, sagte Shetty. »Aber ich bin Wissenschaftlerin. Ich dachte nicht, dass es auf der ZAATRO gefährlich wird. Ich will meine Enkel wiedersehen.«

»Das wirst du. Mach dir keine Sorgen. Die Onryonen haben die Situation im Griff. Sie informieren uns sicher bald, was geschehen ist.«

Die Professorin im weiten indischen Gewand sah aus, als wollte sie sich am liebsten an Quella klammern. Sicherheitshalber brachte Quella das Antigravbrett auf Abstand.

»Bleibst du da, bis wir Bescheid bekommen?«

»Natürlich.« Quella wartete neben Shetty auf dem Gang. Andere Terraner kamen zu ihnen.

Nach einer Weile rief der Kommandant sie in einen Besprechungsraum. Sein Emot wirkte fahl. »Wir hatten einen Saboteur an Bord, doch wir konnten ihn stellen.«

Durch Quellas Brustkorb fuhr ein Stich. Wie das? Torin war brillant gewesen. Sie hatte seine Arbeit bewundert und geschätzt. Seine Pläne waren fehlerfrei. Warum hatte er versagt?

»Oh nein!« Shetty schien jeden Moment in Ohnmacht fallen zu wollen. »Jetzt werft ihr uns aus der ZAATRO und forscht allein weiter!«

Gemurmel brach aus. Die Bestürzung war groß.

Tacnan Occoly hob begütigend die Hände und schaffte es sogar, auf terranische Weise zu lächeln. »Wir werfen niemanden hinaus. Wir sind überzeugt, dass Torin Khambatta ein Einzeltäter war. Bedauerlicherweise hat er sich einer Festnahme widersetzt. Einer meiner Sicherheitsoffiziere hat ihn in Notwehr getötet.«

Quella hätte am liebsten offen protestiert. Wenn sich Torin in einer ausweglosen Situation befunden hätte, hätte er sich ergeben und nach weiteren Möglichkeiten gesucht. Eine davon war seine Auslieferung. Der Tod war die letzte Option. Sie zwang sich zu einem angemessenen Gesichtsausdruck.

Torin war tot.

In Quellas Mund lag ein bitterer Geschmack. Es musste einen Grund dafür geben, den sie noch herausfinden würde. Dennoch: Die Mission war ein Erfolg.

Die ZAATRO war faktisch in der Hand der Terraner.


11.

Schwere Beute

TLD-Tower, 17. August 1517 NGZ

 

Der dritte, bislang unentdeckte Jaj schoss auf Perry. Gucky fühlte seine Wut. Der Jaj verstand nicht, warum und wie der Fraktor von der Gefängniswelt entkommen war, doch egal was auch geschah: Er wollte Perry Rhodan töten. War der Fraktor ausgelöscht, gab es auch keinen Weltenbrand.

Ohne nachzudenken, warf Gucky sich vor. Er vertraute auf den Schutz des SERUNS, griff nach den beiden Jaj, die nebeneinanderstanden, berührte sie und sprang in den vorbereiteten Raum, der ganz in der Nähe im Hochsicherheitstrakt lag.

Dabei fing er eine Reihe von Bildern auf, die höchst interessant waren. Die Jaj hatten ihn gewollt, nicht Perry. Die Falle hatte Gucky gegolten, doch das Auftauchen des Fraktors hatte sie umdisponieren lassen. Sie waren die letzten Jaj, die sich derzeit im Solsystem aufhielten.

Eine Schmerzwehe fegte die Eindrücke fort. Es war, als bearbeitete ein Hammer ihn von allen Seiten zugleich. Gucky stöhnte auf. Hatte es sich so für Lan Meota angefühlt, den Tefroder, von dem er diese Gabe erhalten hatte? Er glaubte, Seile um Arme und Beine geschlungen zu haben, auseinandergerissen von Gleitern, die in alle vier Himmelrichtungen schwebten.

War diese Teleportation anders als die vorherigen mit der neuen Gabe?

Wohin oszilliert es denn jetzt wieder?

Auf dem Boden einer schiefergrauen Ebene ruhten lang ausgestreckt die beiden reglosen Jaj-Körper. Unsanft drehte Gucky sie so, dass sie mit den Beinen zuerst lagen, beugte sich zu ihnen und packte sie an der Kleidung über den Stiefeln.

Gucky zerrte beide hinter sich her, unterstützt durch seine telekinetische Gabe. Eine große Hilfe war die Fähigkeit nicht. Die beiden Körper schienen Tonnen zu wiegen. Jeder Schritt schmerzte. Vor Guckys Augen verwischte die graue Landschaft.

Bewegte sich da nicht etwas am Horizont? Verschwommene Schemen, die ihm zuzuwinken schienen ...

Er blinzelte, blieb müde stehen. Was immer da draußen war, es ließ sich nicht einordnen.

»Nicht stehen bleiben!«, zischte er und nahm den qualvollen Marsch wieder auf. Immer ein Schritt nach dem anderen. Und noch einer. Und noch einer.

Das Hämmern in seinem Körper schwoll an. Jeder Muskel rebellierte.

Gucky schwankte. Seine Finger öffneten sich, ehe er recht begriff, was da geschah. Das Grau wurde dunkel. Einen Moment versank die fremdartige Umgebung in Schwarz, dann tauchte sie wieder auf.

Erschrocken drehte Gucky sich um.

Er hatte losgelassen!

Hinter ihm entglitten die beiden Bewusstlosen, trudelten davon, wurden immer kleiner, als würden sie im Weltall davondriften. Schon waren sie geschrumpft und winzig wie Puppen, mit denen ein Kind spielte. Hastig wollte Gucky ihnen folgen, doch er kam nicht vom Fleck. Es war, als würde der Boden sich an seinen Stiefeln festsaugen.

Mit zusammengekniffenen Augen und keuchendem Atem beobachtete er, wie die Jaj sich tausendfach aufteilten oder ... spiegelten? Plötzlich waren dort tausend Facetten. Als blickte er von einem Spiegel in einen Spiegel und immer so weiter. Dabei wurden sie stetig kleiner, waren am Ende kaum mehr so groß wie Guckys Daumen.

Die Abbilder der Jaj drohten für immer zu verschwinden.

»Nein!«

Die Jaj trieben davon, zersplittert in Myriaden. Schließlich waren sie fort. Zurück blieb die graue Ebene.

Lag die Zersplitterung an Guckys neuer Fähigkeit? Musste er sie trainieren oder gar therapieren?

Er war zu erschöpft, um echte Schuld zu empfinden, nur ein vages Bedauern. Die Mörder von Pia Kitovas, Orion Desch, Mahal und vielen anderen waren verloren. Sie hatten ihr Schicksal verdient, auch wenn Gucky es nicht gewollt hatte.

Am Ende seiner Kräfte stapfte er weiter, setzte den Weg fort ...

... und kam nach einer gefühlten Ewigkeit an.

Die Erinnerung an die Erlebnisse verblasste, sobald er die graue Ebene hinter sich ließ.

Gucky brach zusammen.

 

*

 

Perry Rhodan half Gucky auf die Füße. »Was ist passiert, Kleiner? Du bist mehrere Minuten bewusstlos gewesen.«

»Ich ... ich weiß nicht. Oder doch ... Es ist verschwommen, aber dieses Mal erinnere ich mich an etwas ... Ich muss meine Gabe therapieren. Manchmal macht sie sich irgendwie selbstständig.«

Rhodan führte Gucky zu einem Stuhl, nahm eine Karaffe mit Wasser und schenkte dem Freund etwas in ein Glas. Gucky wirkte erschöpft, als wäre er nur um Haaresbreite dem Tod entkommen. Hinter ihnen betrat Cai Cheung gemeinsam mit einigen Sicherheitskräften den präparierten Raum. Farye begleitete sie.

»Wo ist Andrasch Mikael?«, fragte Cheung scharf.

»Tot«, sagte Rhodan. »Ein Jaj hat ihn umgebracht, als er in den TLD-Turm eindrang. Er war in Andraschs Team. Sein Name ist Golton Mentz.«

»Woher weißt du das?«

»Weil er alle anderen sechs Teammitglieder paralysiert hat. Schließ bitte die Tür! Meine Mimikry-Funktion ist durch eine der Selbstschussanlagen beschädigt worden, und ich möchte nicht noch mehr Leute darauf hinweisen, wer ich bin.«

Gucky griff mit zitternden Händen nach dem Glas Wasser. »Falls du auf Jaj anspielst ... die beiden Verlorenen haben daran gedacht, dass sie die Letzten im Solsystem waren.«

»Und wo sind sie geblieben?«

Der Ilt machte eine vage Geste. »Das ist schwer zu erklären. Sie sind mir ... entglitten.«

»Ich habe Orion Deschs Leiche gesehen«, sagte Cheung. »Was ist mit ihr? Verwandeln sich Jaj nicht in ihre larische Urgestalt zurück?«

Farye schüttelte den Kopf. »Normalerweise schon, aber dieser Jaj starb nur teilweise. Die Abschnürung von ihm ist noch am Leben und in Gefangenschaft. Er nannte sie Sanbain.«

»Ja, das könnte es erklären.« Cheung blinzelte. »Ich frage besser erst gar nicht, wie du in dieses Team gekommen bist, Farye.« Der Blick der Solaren Premier streifte Gucky. »Wir haben herbe Verluste erlitten. Dennoch ist uns ein großer Sieg gelungen, wenn es keine Jaj mehr im Solsystem gibt.

Ich habe vor wenigen Minuten eine Nachricht von der ZAATRO empfangen. Der TLD-Einsatz dort war erfolgreich und hat eine Reihe interessanter, zusätzlicher Informationen gebracht. Wir können den Onryonen eine andere Umgebung vorspielen und – wenn wir es wollen – sogar die komplette Kontrolle über den Genius übernehmen. Und Jaj gibt es wohl keine mehr auf Terra.«

»Die Infiltration hat ein Ende.« Rhodan legte einen Arm um Faryes Schultern. Sie hatte sich gut geschlagen. »Außerdem verfügen wir nun mit den sterblichen Überresten des dritten Jajs und der gefangenen Abschnürung über die Möglichkeit, die Art der Jaj zu erforschen. Sichu Dorksteiger hat sicher großes Interesse daran. Dazu kommt, dass wir mit der Ausarbeitung des Trainingsprogramms große Fortschritte machen. Die Ausbildung der Piloten kann beginnen. Projekt CHUVANC hat freie Bahn. Damit nimmt der Vorstoß in die Jenzeitigen Lande endlich Gestalt an.«

Farye lächelte schwach. »Ich freue mich darauf.«

 

ENDE

 

 

Das Projekt der vollständigen Rückeroberung des Solsystems macht deutliche Fortschritte, und nach den Erfolgen der Jaj-Jäger sind weitere Hindernisse aus dem Weg geräumt. Zumindest müssen das Rhodan und seine Leute vermuten. Aber sie ahnen auch, dass das Tribunal nach dem Ausschalten der Similierer keineswegs ohne Mittel ist.

Wie recht sie damit haben, zeigt Band 2795, in dem ein onryonischer Kommandant einem besonders heiklen Befehl zu folgen hat. Verfasst wurde der Roman von Wim Vandemaan. Er erscheint in einer Woche unter folgendem Titel im Handel:

 

OCKHAMS WELT
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Achtwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie

Nr. 155

 

 

Der direkte Link zum Kosmos

Ein astronomisches Gespräch mit Robert Nemiroff

 

Phantastische Welten

Ein Panoptikum von Alfred Kelsner
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Die »Säulen der Schöpfung«: Diese rund ein Lichtjahr großen Gas- und Staubgebilde im Adlernebel M 16, 6500 Lichtjahre entfernt im Sternbild Schlange, sind ein Sternentstehungsgebiet. Sie zählen zu den berühmtesten Foto-Motiven des Hubble-Weltraumteleskops, das sie anlässlich seines 25-jährigen Jubiläums 2015 noch einmal aufgenommen hat. [NASA, ESA, Hubble Heritage/STScI/AURA]


Intro

 

 

Liebe Terraner,

 

manche Ideen sind so schlicht und gut, dass sie einfach zünden und nicht aufhören zu brennen. Auch die Idee eines täglichen Astronomie-Bilds im Internet.

Vor nunmehr 20 Jahren starteten zwei US-amerikanische Astronomen damit – und seither stieg die Zahl der Besucher von »Astronomy Picture of the Day« (kurz: APOD) ständig an. Einer der beiden Gründer und Alleinautoren dieser Website, Robert Nemiroff, gewährt auf den folgenden Seiten nun einen Blick hinter die Kulissen dieses Erfolgskonzepts. Die Gelegenheit für dieses »Hyperkom«-Interview war günstig, als ich zu einem Science Writer Workshop am Nordic Institute for Theoretical Physics (Nordita) an der Universität Stockholm eingeladen wurde, wo Robert Nemiroff gleich mehrere Vorträge hielt. Daher an dieser Stelle auch ein herzliches Dankeschön an die Organisatoren Sabine Hossenfelder und George Musser.

Außerdem komme ich endlich dazu, Alfred Kelsners großartigen neuen Bildband zu besprechen – für jeden PERRY RHODAN-Freund im Besonderen und Kunstbegeisterten ganz allgemein eine wahre »Schatztruhe«. Seit seinem Buch »Zeitsplitter« aus dem Jahr 1981 mit den nach wie vor sehr lesenswerten Kurzgeschichten von Willi Voltz bin ich von Alfreds Weltraumgemälden begeistert. Ich erinnere mich lebhaft daran, wie wir im Anschluss an den PERRY RHODAN-WeltCon 2000 im Dezember 1999 in Mainz die halbe Nacht miteinander philosophierten.

Wenig später hatte ich als frischgebackener Astronomie-Redakteur die Gelegenheit, ein großartiges und damals noch unveröffentlichtes Gemälde zu publizieren – in einem meiner Artikel über Schwarze Löcher im populärwissenschaftlichen Monatsmagazin »bild der wissenschaft« (Juli 2000, Seite 62), obwohl es ein SF-Gemälde ist. Auf Seite 280 von Alfreds neuem Bildband findet es sich nun ganzseitig gedruckt, allerdings leider sehr grünstichig. Und auf Seite 145 schreibt er: »Besonders stolz bin ich darauf, dass eines meiner Bilder in ›bild der wissenschaft‹ abgebildet wurde. Eine meiner Lieblingszeitschriften.« So schließt sich wieder einmal ein Kreis.

 

Ad astra!

Rüdiger Vaas
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Hyperkom von Rüdiger Vaas

 

Der direkte Link zum Kosmos

Ein astronomisches Gespräch mit Robert Nemiroff

 

Seit 20 Jahren erfreut APOD, das »Astronomy Picture of the Day«, jeden Tag Millionen Menschen überall auf der Welt. Es ist das größte astronomische Bildarchiv im Internet. Co-Gründer und -Autor Robert Nemiroff schaut mit dem PERRY RHODAN-Journal hinter die Kulissen der populären Website.

Vielen Dank für die Bereitschaft zu einem pittoresken Astrodialog, lieber Robert Nemiroff. APOD, »Astronomy Picture of the Day«, ist längst eine Institution im Internet mit enormer Popularität. Wie kam es zu dieser Erfolgsgeschichte?

 

Es fing 1995 an. Das World Wide Web begann, sich im großen Stil durchzusetzen. Mein Kollege Jerry Bonnell und ich fragten uns, was wir beitragen könnten. Wir sammelten eine Menge Ideen und dampften sie auf drei ein: Eine war, Webseiten mit Abzeichen zu bewerten, mit goldenen und silbernen und so weiter, aber es gab keine klaren Kriterien. Eine andere Idee handelte von astronomischen Fragen, doch das erschien uns zu schwierig. Und dann hatten wir noch die Idee eines täglichen Astronomie-Bilds.
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Geoid: Das Astrobild des Tages stammt meistens aus der Nacht. Und es zeigt auch mal Irdisches diesseits der Sterne und Planeten – wie hier. Präzise Vermessungen des Gravitationsfelds der Erde durch die Satelliten GRACE und CHAMP haben eine Karte der lokalen Schwerkraft ermöglicht. Die Variationen sind auf unterschiedliche Gesteinsdichten und -massen zurückzuführen, zum Beispiel das Himalaya-Gebirge. Dieses Grafik und die anderen Fotos hier gehören zu Robert Nemiroffs absoluten Lieblingsbildern. [CHAMP, GRACE, GFZ, NASA, DLR]

 

Viele Menschen verschickten damals Fotos per E-Mail – viele erstaunliche Fotos, häufig vom Hubble-Weltraumteleskop. Manchmal wurden die Pressemitteilungen angehängt, manchmal nicht. Wir fürchteten, dass das Web an Intelligenz verliert. Daher dachten wir, dass es gut wäre, die Bilder mit Erläuterungen auf einer einfachen Webseite zu zeigen.

Nach zahlreichen gemeinsamen Mittagessen waren wir überzeugt, dass dies eine gute Idee sei. Wir machten uns mit den Copyrights vertraut und begannen damit. Seit Juni 1995 kommt täglich ein neues Bild.

 

Ihr habt keinen einzigen Tag versäumt?

 

Nur ganz am Anfang. Seitdem nie mehr. Selbst bei der Umstellung der NASA-Computer zum Wechsel auf das Jahr 2000, als die Rechner heruntergefahren wurden, brachten wir ein Bild. Ebenso beim »Government Shutdown« der amerikanischen Regierung im Oktober 2013, wo auch die NASA-Seiten abgeschaltet wurden – aber APOD wurde auf den Mirror Sites trotzdem aktualisiert.

 

Wie ist die Verbindung von APOD und der NASA?

 

Wir arbeiteten 1995 beide am Goddard Space Flight Center der NASA in Greenbelt, Maryland. Wir waren bei der NASA angestellt und forschten über Gammastrahlen-Ausbrüche. Wir haben einige wissenschaftliche Arbeiten darüber verfasst. Das Internet der NASA war schon zu dieser Zeit sehr leistungsstark, durchaus vergleichbar mit den heutigen Internet-Verbindungen. Damals war die große Bandbreite ungewöhnlich. Das wollten wir nutzen, um den Zugriff möglichst schnell und für viele Menschen bereitzustellen.
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Rosetta beim Kometen 67P/Churyumov-Gerasimenko: Dieses »Selfie« hat die europäische Raumsonde am 7. Oktober 2014 mit der Kamera des noch an Bord befindlichen Landeroboters Philae gemacht, nur 16 Kilometer von der Oberfläche des Kometenkerns entfernt. [ESA, Rosetta, Philae, CIVA]

 

Wir hatten diese Ressource, die normale Leute nicht besaßen. Wir waren bei der NASA und fanden, unsere Idee passt zur NASA. Wir bekamen die Unterstützung der NASA-Administration, erhielten eine offizielle Erlaubnis und durften loslegen. Heute hat die NASA eine viel restriktivere Webpolitik, aber wir passen immer noch dazu.

Wir tun das jedoch nicht für die NASA. Unsere Meinungen sind also kein Ausdruck der NASA-Politik. Auch die Seite ist keine offizielle Seite der NASA, obwohl sie auf einer NASA-Domäne läuft, NASA-Missionen vorstellt, über NASA-Wissenschaftler berichtet und ästhetisch ans NASA-Design angelehnt ist.

 

Wie sieht es mit »Wettbewerbern« aus?

 

Es gibt einige Konkurrenz. Aber sie kommt und geht. Ein Teil unseres Erfolgs basiert schlicht auf der Langlebigkeit von APOD. Wir sind seit fast zwei Jahrzehnten online. Unsere Stabilität ist gut. Die Technik unserer Website ist nicht sehr kompliziert. Wir haben bloß ein Bild und einen kurzen Text mit Hyperlinks. Das ist alles. Und wir partizipieren von der Popularität der NASA – die übrigens schon lange auch selbst ein »Bild des Tages« postet.

 

Was, denkst du, ist euer Erfolgsrezept?

 

Wir hatten Glück. Wir waren einer der Ersten. Und wir halten es einfach. Sowohl von der Technik her als auch von der Grundidee. Wie viele gute Websites waren wir zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Wir konnten nicht wissen, wie es sich entwickelt.

Aber die NASA-Verbindung half natürlich – sowohl vom Image her als auch in Form der Internet-Verbindung. Gut war außerdem, dass wir beide aktive Astronomen sind, also die Kompetenz haben, die Bilder zu beurteilen und zu beschreiben, und das mit einer langjährigen Konsistenz zu tun.

 

Wie finanziert sich APOD?

 

Sowohl Jerry als auch ich haben einen festen Beruf. APOD ist also sekundär, fast eine Art Hobby. Unsere Hauptarbeit besteht in der Wissenschaft. APOD ist kein Teil unseres Forschungsbudgets. Wir bekommen von der NASA allerdings eine kleine finanzielle Unterstützung – und die Internet-Infrastruktur. Auch wenn das Geld wegfiele, könnten wir weitermachen.

 

Alle Fotos sind für APOD kostenlos?

 

Richtig, wir bezahlen nicht für die Bilder. Wir haben es nie getan. Es gibt zahlreiche Bildagenturen und -datenbanken, die Honorar für Bilder verlangen, und das ist gut. Aber viele Fotos sind auch kostenfrei. Und immer wieder dürfen wir Bilder ohne Honorar nutzen, weil es eine großartige Werbung ist. Wir denken nicht, dass überall ein Preisschild hängen sollte. Wir nehmen nur kostenfreie Bilder. Wir führen das Copyright an und die Erlaubnis, das Bild zu veröffentlichen.

 

Ihr habt also keine Ausgaben – abgesehen von eurer Arbeitszeit?

 

Wir haben ein Null-Budget, und wir können auch ohne Budget arbeiten. Der NASA-Grant ist eine Unterstützung, die unsere Arbeitslast verringert, Verbesserungen bei der Website ermöglicht, Reisekosten deckt und so weiter.

 

Was sind die neuesten Entwicklungen bei APOD?

 

Im letzten Jahr haben wir uns vor allem ernsthaft um den jährlichen APOD-Kalender gekümmert. Wir haben besser erkannt, dass die Aktualisierungen und interessanten Bilder ins Kalender-Format passen, und hoffen, dies entwickelt sich zu einer langfristigen Einnahmequelle. Den 2015-APOD-Wandkalender gibt es in verschiedenen Versionen mit Galaxien, Nebeln, Sternhaufen und Landschaften, aber auch mit Sonne, Monden und Planeten, mit Erscheinungen in der Atmosphäre oder mit Raumfahrt-Fotos als Highlights. Man kann sie alle kostenlos aus dem Internet herunterladen, aber es gibt auch gedruckte Exemplare zu kaufen. Ein Dollar von jedem geht an die gemeinnützige Organisation »Friends of APOD«, die damit APOD so unterstützt, wie es die NASA nicht kann.

 

Wie viele Besucher hat APOD?

 

Über eine Million täglich. Aber wir wissen es nicht genau. Denn es gibt zahlreiche Mirror Sites. Ehrenamtliche Helfer übersetzen unsere Texte in 20 Sprachen. Diese Spiegelseiten gehen nicht in die Statistik ein. Außerdem haben wir über 917.000 Followers bei Twitter, über 855.000 bei Google Plus und rund 173.000 bei Facebook, sind also auch in den sozialen Medien gut vernetzt. (Stand: Mitte Januar 2015.)

 

Gibt es starke Schwankungen bei den Zugriffszahlen?

 

Auf der Hauptseite der NASA ist die Fluktuation gering. Manchmal ist der Zugriff stärker, wenn ein Bild aktuell in den Medien läuft, beispielsweise beim Fernsehsender CNN, oder wenn das Thema große Aufmerksamkeit hat. Der Tscheljabinsk-Meteor über Russland im Februar 2013 (siehe PERRY RHODAN-Journal 144 in PR Nr. 2698) brachte einen solchen Effekt mit sich, obwohl wir recht spät damit kamen.

Zugriffsdefizite sind in der Regel auf Server-Probleme zurückzuführen, wie wir rekonstruiert haben. Generell gibt es keine größeren Abwärtsfluktuationen. Manche Bilder laufen sehr gut, tun das dann aber besonders auf Facebook. Dies beeinflusst die Zugriffsstatistik der NASA-Seite weniger.

 

Wie weit plant ihr voraus?

 

Jerry und ich arbeiten normalerweise unabhängig voneinander. Ich habe die Tendenz vorzuarbeiten. Gewöhnlich bin ich für Sonntag bis Mittwoch zuständig. Meistens stelle ich die Daten am Sonntag bereit, für einige Tage im Voraus. Jerry arbeitet später, typischerweise einen Tag vor dem Erscheinen.

Aber wenn interessante Neuigkeiten herauskommen, Pressemitteilungen und so weiter, dann aktualisieren wir. Dann unterbreche ich meine Arbeit und schreibe einen neuen Text, und der erscheint mit dem neuen Bild nach Mitternacht. Um Mitternacht machen wir unsere Aktualisierung. Wir kommen selten später, wir könnten es aber.

Manchmal arbeiten wir stärker auf Vorrat – besonders bevor wir auf Reisen gehen. Falls etwas Neues dazwischenkommt, verschieben wir die fertigen Bilder. In der Regel beträgt der Vorlauf keine Woche, meistens sind es nur wenige Tage.

 

Welche Kriterien habt ihr bei der Auswahl der Fotos?

 

Es gibt eine große Zahl an guten Bildern. Das ist in gewisser Weise traurig. Denn viele Bilder sollten eine gute Sichtbarkeit haben. Aber wir können das nicht leisten, weil die Zahl der Tage im Jahr begrenzt ist.

Wenn ein Bild in guten Astronomie-Lehrbüchern erscheinen sollte, dann möchten wir es auch bringen – als klassisches Bild der Astronomie. Das weiß man mitunter gleich: ein klassisches Bild, es muss in APOD erscheinen. Auch Bilder, die didaktisch wertvoll sind, weil sie etwas gut veranschaulichen, veröffentlichen wir gern. APOD soll ja nicht nur schöne Fotos bringen, sondern ist auch ein Archiv. Daher zeigen wir oft solche Bilder – nicht notwendig am Tag, an dem wir sie bekamen –, weil sie diesen Wert haben und auch später noch haben. Gern veröffentlichen wir auch Bilder, die im Betrachter Fragen auslösen: »Was ist das?« Wenn sie zum Nachdenken anregen, wenn sie ungewöhnlich sind. Außerdem gehen wir inzwischen über, mehr Videos zu bringen. Sie können Dinge noch einmal ganz anders visualisieren.

 

Nicht alle Bilder haben direkt etwas mit Astronomie zu tun.

 

Ja, und dafür gibt es mehrere Gründe. So ist »Astronomie« ein nicht ganz scharfer Begriff. Planeten gehören dazu, aber die Erde ist ebenfalls ein Planet. Warum sollten wir sie ausschließen? Oft betrifft Astronomie alles jenseits der Erdatmosphäre. Unsere Definition ist breiter. Es gibt großartige und instruktive atmosphärische Erscheinungen. Die zeigen wir auch.

Ebenso Menschen, etwa die YouTube-Berühmtheit Matt Harding beim weltweiten Tanz (APOD vom 25. Juli 2010 und 10. Juli 2012). Das geschieht aber sehr selten, höchstens ein paar Mal im Jahr. Und etwas, das das menschliche Auge verwirrt, ein ungewöhnliches Detail, das man vielleicht erkennt oder eben nicht, bringen wir manchmal.

Solche Ausnahmen erweitern APOD und machen die Seite auch für Menschen interessant, die sie sonst nicht so wahrnehmen. Zum Beispiel am 6. März 2013 ein millimetergroßes Bärtierchen. Viele Menschen denken, dass das mit Astronomie nichts zu tun hat. Aber die Bärtierchen sind sehr robust und können im Weltraum überleben.

Ich war froh, das Tierchen zu zeigen, und denke, es sieht wie ein Alien aus. Obwohl wir natürlich nicht wissen, welches Erscheinungsbild Außerirdische haben – wenn es sie gibt. Kurzum, das Foto eröffnete eine tolle astronomische Verbindung – und den Zugang zur biologischen Community. Daher war es ein Bild, das ich sofort veröffentlichen wollte.

 

Wie ist die Quote von Angebot und Auswahl bei den Bildern?

 

Ich schätze eins zu zehn. Aber ich bewahre viele Bilder in meinem E-Mail-Ordner auf und komme darauf zurück. Es gibt Tausende von Bildern. Viele haben allerdings dasselbe Motiv, etwa eine enge Konstellation von Planeten am Nachthimmel. Davon nehmen wir dann nur ein Foto. Viele Leute senden uns ihre Fotos. Und natürlich suchen wir aktiv nach Bildern. Wir klicken uns durchs Web und stoßen immer wieder zufällig auf tolle Motive. Dann schreiben wir eine Mail und fragen nach einer Nutzungserlaubnis. Falls Kosten entstünden, verzichten wir.
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Mars-Rover Curiosity im Gale-Krater: Der PKW-große Roboter hat sich neben dem Gesteinsaufschluss Windjana, wo er Bohrproben entnommen und analysiert hatte, mit der Kamera an seinem Roboterarm selbst fotografiert. [NASA, JPL-Caltech, MSSS]

 

Alle Entscheidungen zu den Bildern stammen von Jerry und mir. Wir haben ein paar freiwillige Helfer, aber wir wählen alle Bilder aus, wir schreiben alle Texte dazu, und wir verlinken alle Links.

 

Und wenn ihr beide einmal krank werdet?

 

Einmal im Jahr haben wir ein Beiratstreffen. Dann kommt oft die Frage auf, was geschieht, wenn Jerry und ich unter einen Bus geraten. Wir haben einen informellen Notfallplan. Würde ich überfahren werden, würde ich einfach ersetzt. Es gibt andere, die unsere Arbeit machen könnten und würden. Aber wir haben keine konkrete Liste, keinen Nachfolger.

Wenn wir beide von einem Meteoriten erschlagen würden, dann erschiene entweder automatisch ein bereits eingestelltes Bild am nächsten Tag auf der Seite. Oder das aktuelle bliebe bestehen. Das ist schon geschehen, weil die Technik versagt hat. Dann erhielten wir gleich aufgeregte E-Mails, die sich besorgt erkundigten, was denn los sei. Und wenn Jerry oder ich einmal ausgefallen sind, weil es zum Beispiel ein Problem mit unserer Internet-Verbindung gab, wusste der andere, was zu tun war, und sprang ein. Auch bei Reisen vertreten wir uns.

 

Gibt es manchmal kontroverse Diskussionen bei der Auswahl?

 

Wir kommen sehr gut miteinander aus. Wir sind uns meistens einig. Und wir kritisieren unsere Bildauswahl nicht gegenseitig. Wir informieren uns aber, um nicht Dopplungen zu erzeugen – vor allem, wenn wir im Voraus arbeiten. Solche Kollisionen gab es schon: Da hatten wir beide unabhängig voneinander einen Text zum selben Foto geschrieben.

 

Hin und wieder zeigst du ein früheres Foto erneut auf APOD.

 

Ja, üblicherweise sonntags. Manchmal mit einer höheren Auflösung oder mit einem anderen Bildausschnitt. Häufig wird der Text aktualisiert, weil neue Fakten hinzukamen oder Hyperlinks nicht mehr funktionieren. Es gibt ja viele Leute, die APOD neu für sich entdecken – und sie wissen vielleicht nichts von den großartigen Bildern der Vergangenheit, etwa von den »Säulen der Schöpfung« oder dem Foto der Erde aus der Mondumlaufbahn. Sie mögen altbekannt sein für uns, aber für einen gewissen Anteil unserer Besucher sind sie neu. Wir begannen mit den Wiederholungen, weil wir faul sind. Nach einer Weile rechtfertigten wir es aber, und jetzt glauben wir an unsere Rechtfertigung. Wir lassen Jahre Abstand, aber wir werden auch weiterhin Bilder wiederholen.

 

Gibt es eine Tendenz bei der Wahl oder dem Angebot an Motiven?

 

Wir bevorzugen es, zwischen den verschiedenen Themen zu springen. Wir wollen nicht ähnliche Motive an mehreren aufeinanderfolgenden Tagen bringen. Wir verspüren also einen gewissen Druck hin zur Diversität. Davon abgesehen schauen wir aber schlicht nach guten Sachen, nach den besten Bildern, die wir bekommen können, nach »klassischen« Aufnahmen. Wir wollen die großartigsten Astronomie-Bilder unserer Zeit zeigen und archivieren, sodass sie auch künftig gefunden werden können. Und wir wollen sie für Leute aufbereiten, die keine Experten sind, die aus den kurzen Texten etwas lernen und die den Links folgen können, wenn sie mehr wissen wollen.

 

Hast du schon einmal bereut, ein bestimmtes Bild zu bringen?

 

Es gibt ein paar Leute, die uns foppen wollten und Fälschungen angeboten haben, die sehr realistisch aussahen, es aber nicht waren. Wir sind recht gut darin, das zu erkennen. Aber ein paar Scherze sind uns durchgerutscht. Ich werde sie jetzt nicht aufzählen. Wir haben die Bildlegenden korrigiert, aber die Bilder selbst nicht entfernt. Wir haben niemals ein Bild aus unserer Sammlung genommen. Aber wir würden es, wenn es wichtig wäre oder sein muss.

 

Wie lange möchtest du APOD noch betreiben?

 

Ich mache weiter, solange es geht. Vielleicht wird die NASA eine andere Richtung einschlagen. Wir haben Freunde und Unterstützer in der Administration, aber man kann nie wissen. Die NASA ist eine riesige Organisation.

 

Du kannst ja notfalls mit der Website umziehen.

 

Wir würden das tun, wenn es nicht anders geht. Wir würden nicht aufhören. Wir werden die NASA-Server nur verlassen, wenn es sein muss, aber auch dann werden wir weitermachen. Mein jetziger Plan ist, erst aufzuhören, wenn ich nicht mehr kann – wenn ich Alzheimer bekäme oder sonst etwas. Dann würde ich nach einem Nachfolger suchen. Solange ich APOD fortsetzen kann, bin ich glücklich, es zu tun.

 

Bei aller Begeisterung: Langweilt dich die Tätigkeit für APOD manchmal?

 

Üblicherweise nicht. Unsere Arbeit ist eine coole Sache – es ist so großartig, dies zu tun. Wir bekommen so viele schöne Bilder zu sehen. Wir sind in einer privilegierten Position. Ich denke auch nicht, dass sich das APOD-Konzept überlebt. Es wird mehr Videos geben, und die Aktivitäten verlagern sich zunehmend in soziale Netzwerke. Aber das Konzept eines täglichen Astronomie-Bilds transzendiert das Medium, es wird auch Jerry und mich überleben.

 

Besten Dank für die interessanten Antworten und deine Zeit. Zum Schluss noch ein Gedankenexperiment. Angenommen, eine allwissende gute Fee würde dir drei Fragen verständlich beantworten: Was wolltest du von ihr wissen?

 

Es ist eine Weile her, dass ich Fragen wie diese beantwortet habe. Als Kind diskutierte ich mit meinen Freunden viel über solche Rätsel. Wenn ich an unsere Analysen denke, lautet meine erste Frage: Wie bekomme ich eine Million Fragen anstatt nur drei?
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Jupitermond Io: Die Aufnahme der Raumsonde Galileo zeigt eine exotische Vulkanlandschaft. Die Gezeitenkräfte der Nachbarmonde und des Riesenplaneten Jupiter kneten den Himmelskörper regelrecht durch und liefern so die Wärme für seine geologische Aktivität. [Galileo Project, JPL, NASA]

 

Als Nächstes würde ich wohl nach dem sehr Großen fragen: Ist unser Universum Teil einer Menge von Universen (etwa eines Multiversums), und wenn ja, inwiefern? Dann würde ich mich nach dem sehr Kleinen erkundigen: Wie funktioniert das Vakuum auf den winzigsten Skalen eigentlich? Ich hoffe, die Antwort würde enthalten, welche Felder unser Universum erfüllen, wie sich daraus die Dunkle Energie ergibt und wie sie miteinander wechselwirken. Hätte ich eine Million Fragen, würde ich wissen wollen, wie ich der Menschheit am besten helfen könnte und wo es die beste Käsesuppe gibt.

 

 

 

Kurzbiografie: Robert Nemiroff ...
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... wurde 1960 geboren.

... ist Astrophysiker an der Michigan Technology University in Houghton.

... forscht dort hauptsächlich über Gammastrahlen-Ausbrüche im fernen All, über Gravitationsphysik einschließlich der Mikrolinsen-Phänomene und über kosmologische Fragen.

...entwickelte auch eine Software zur Verwendung von Smartphones zur Himmelsbeobachtung.

... hat 1995 zusammen mit Jerry Bonnell am Goddard Space Flight Center der NASA die Website »Astronomy Picture of the Day« (APOD) ins Leben gerufen, die seither täglich aktualisiert wird und sich zum größten Archiv für erläuterte astronomische Abbildungen im Internet gemausert hat.

... wurde zusammen mit Bonnell auch durch die Entwicklung eines Zufallszahlen-Generators bekannt, der auf der Berechnung von Millionen Stellen bestimmter irrationaler Zahlen basiert.

 

 

 

APOD auf Deutsch

 

Seit 2007 erscheint »Astronomy Picture of the Day« auch in einer deutschsprachigen Ausgabe (http://www.starobserver.org). Es sind dieselben Bilder, aber mit einem übersetzten Text. Verantwortlich dafür ist die Hobbyastronomin und Grafik-Designerin Maria Pflug-Hofmayr aus Wien.

»Manchmal ändere ich die Internet-Links, wenn es gute deutsche Seiten gibt«, sagt sie. Zusammen mit Monika Fischer und Eugen Reichl veranstaltet Maria Pflug-Hofmayr die »Burggespräche des Orion«. Der jährliche Workshop ist ein idealer Einstieg in die Astronomie verbunden mit einer »mittelalterlichen Atmosphäre« (http://www.burggespraeche.info). Hinter dem »Orion« steckt ein engagierter österreichischer Förderkreis für Astronomie und Raumfahrt, der unter anderem die jährliche Veranstaltung Yuri's Night organisiert sowie das gleichnamige Online-Magazin (http://www.der-orion.com), das Maria Pflug-Hofmayr ebenfalls betreut.

»Ich übersetze meistens morgens, nachdem APOD online ist – beziehungsweise wenn ich aufstehe«, erläutert sie. »Die Reihenfolge ist: Kaffeebohnen mahlen, Kaffee kochen, APOD übersetzen. Nebenbei gesagt: APOD-Koautor Jerry Bonnell, der 2012 als Workshop-Leiter bei den Burggesprächen mitwirkte, mahlt ebenfalls Kaffeebohnen, früher hat er sogar seinen Kaffee selber geröstet.«

Öfters liefern Nemiroff und Bonnell Material für die Spiegelseiten im Voraus in einem Web-Ordner. »Manchmal steht aber am nächsten Tag ein anderes Bild online, oder der Text wurde über Nacht geändert, daher habe ich es lange Zeit ganz vermieden, diese Dokumente zu verwenden«, sagt Maria Pflug-Hofmayr.

Die Zugriffszahlen aufs deutsche APOD schwanken ziemlich. »Im Winter deutlich mehr als im Sommer. Generell wurden es über die Jahre immer mehr.« Rund 30.000 pro Woche sind es häufig. Als im Oktober 2013 der »Government Shutdown« die NASA-Seiten und damit auch APOD abschaltete, schnellten die Zugriffe auf 40.000 hoch. »Das Erstaunlichste an dieser Zeit war wohl, dass Leute aus den USA auf meine Seite gelangt sind und diese mit Google Translate übersetzt haben.«

 

INFO

Links zu den Sternen

 

APOD im Web:

http://apod.nasa.gov

http://twitter.com/apod

http://www.facebook.com/AstronomyPictureOfTheDay

http://plus.google.com/+AstronomyPictureOfTheDay/posts

APOD-Kalender:

http://friendsofapod.org/?page_id=42

http://www.apodcalendar.com

Homepage von Robert Nemiroff:

http://www.mtu.edu/physics/department/faculty/nemiroff

Eine stark gekürzte Fassung dieses Interviews (mit anderen Fotos) erschien in bild der wissenschaft Nr. 12, S. 52–55 (2014): Link zum Himmel.


Büchervision von Rüdiger Vaas

 

 

Phantastische Welten

Ein Panoptikum von Alfred Kelsner
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Alfred Kelsner mit Eckhard Schwettmann

PERRY RHODAN-Illustrator Alfred Kelsner

Space Art – Phantastische Welten

Marlon: Moers 2014

299 Seiten, 39,95 Euro

www.marlon-verlag.de

 

»PERRY RHODAN ist für mich eine Mischung aus Science Fiction und Philosophie«, sagt Alfred Kelsner. Er hat mit seinen Gemälden und Illustrationen das Perryversum seit den 1980er-Jahren maßgeblich geprägt und mit seinem unverkennbaren Stil schnell viele Freunde seiner Kunst gewonnen. Und für die – aber auch für alle, die noch nicht genügend Eindrücke haben – gibt es nun einen prächtigen Bildband, der Kelsners Kosmos durchleuchtet.

Initiiert, herausgegeben, bearbeitet und mitverfasst hat das Buch Eckhard Schwettmann, der 1996 bis 2001 erst Marketing- und dann Verlagsleiter bei Pabel-Moewig in Rastatt war sowie unter anderem Autor des PERRY RHODAN-Standardwerks »AllMächtiger!« (2006). Schwettmann, der Kelsner als »Caspar David Friedrich des Raumfahrtzeitalters« bezeichnet hat, ist am 4. November 2014 gestorben. Insofern ist das Buch auch ein Vermächtnis – und eine großartige Leistung, obwohl und gerade weil er hier ganz hinter Kelsner und dessen Kunst zurücktritt.

 

 

Kelsners Kosmos

 

Alfred Kelsner wurde am 24. Mai 1949 im westfälischen Bünde geboren, wo er heute noch lebt. Mit seinem Buch »Zeitsplitter« von 1981 – eine Kollektion von SF-Gemälden, zu denen William Voltz 18 Kurzgeschichten geschrieben hat – gelang ihm der Durchbruch und ein Jahr später auch der Einstieg ins Perryversum. Zunächst mit den Covern der PR-Taschenbücher (seit Nr. 218); 1996 wurde er dann ins Team der Titelbildzeichner aufgenommen (mit Swen Papenbrock und Ralph Voltz). Sein erstes Gemälde war das Cover für Band 1800, in dem er auf Wunsch des Verlags auch den kurz zuvor gestorbenen Johnny Bruck verewigt hat. Insgesamt illustrierte Kelsner inzwischen über 300 Titel; hinzu kommen rund 300 Taschenbücher, ATLAN-Romane, MYTHOR-Hefte und Sonderausgaben.

Der großformatige farbige Band hat eine sehr gute Druckqualität. Er hat ein kluges Layout und bietet eine umfassende Werkschau. Es gibt zahlreiche neue Bilder, aber auch Skizzen, Schwarz-Weiß-Illustrationen und »freie« Gemälde aus allen Schaffensphasen – vom Gesellenstück über Werbearbeiten bis zu Fotos und Computerdarstellungen. Hinzu kommen autobiografische Anmerkungen und viele kleinere, hochinteressante Texte von und über Kelsner.

Man kann stundenlang schmökern, aber auch einfach in den kosmischen Landschaften spazieren schauen. Dieses Buch wird wohl niemand nur einmal durchblättern oder lesen. Auf jeder Seite gibt es Neues zu entdecken ... und Erinnerungen werden wach. Einziger Schwachpunkt ist, dass notgedrungen viele Bilder zu klein erscheinen (aber doch gut erkennbar sind); mitunter vermisst man kurze Erklärungen; und die Anordnung der Themen ist teilweise etwas willkürlich und redundant. Doch das sind Bagatellen.

Der Band versammelt mehr als 1500 Bilder, von doppelseitig bis briefmarkengroß. Oft werden die Gemälde auch »ganz« gezeigt und zusätzlich auf den gedruckten Covern mit Schrift und Logo noch einmal.

Das Buch beweist Alfred Kelsners unbändige Phantasie und seinen enormen Schaffensdrang. Es zeugt aber auch von der Fülle seiner Themen und Techniken.

Vergleichsweise selten für einen SF-Künstler sind Menschen und Extraterrestrier – doch es gibt mehr davon, als viele denken. Gleichwohl überwiegen bei ihm eindeutig kosmische Landschaften, Exoplaneten, futuristische Städte, Spuren untergegangener Zivilisationen – und immer wieder Raumschiffe im All. »Raumschiffe sind sicherlich meine Stärke«, sagt Kelsner. »Raumschiffe deshalb, weil es für mich Freiheit bedeutet, Unabhängigkeit.«

 

 

Ein Blick ins Buch

 

Der Bildband gliedert sich nach einem Vorwort von Alfred Kelsner und einem zweiten von Eckhard Schwettmann in zehn Kapitel.

Das erste, »Ritter, Wappen und urzeitliche Tiere«, beschreibt Kelsners Leben in Bünde: seine Herkunft, seine Familie, Kindheit, Jugend, der frühe Tod des Vaters (Alfred Kelsner war da 14), seine frühe zeichnerische – aber auch astronomische – Begeisterung (»Bilder bestimmen mein Leben, schon seit frühester Kindheit«). Seine Lehre als »Reklamemaler« beziehungsweise »Schilder- und Lichtreklame-Hersteller«, sein Studium an der Fachhochschule Köln, seine Tätigkeit als LKW-Fahrer und Schaufenstergestalter und seine Arbeit als selbstständiger Grafiker und Illustrator ab 1978.

Dann kommen seine Bücher und Musik zur Sprache (er spielt Gitarre, vor allem Blues), seine Reisen, sein SF-Trickfilm aus dem Jahr 1972, sein Atelier und Handwerkszeug, aber auch seine Träume und Traumbilder, seine Ausstellungen – und Sammler.

Das zweite Kapitel, »Paradoxe Gesinnung«, handelt von Kelsners Motorrädern (er fuhr fünf Jahre lang bis zu einem Unfall), Autos (er kaufte und restaurierte einen Chevrolet Corvette C2 Stingray, der aber nicht durch den TÜV kam), und seinem wunderschönen Garten. Aber auch von Raumschiffen (»von der Idee bis zur Notlandung«), von Menschen und Außerirdischen (besonders echsenartigen Wesen) – und von Kelsners Wunsch nach Unsterblichkeit. Optisch ist dieser Teil mit diversen Skizzen, Grafiken und Fotos besonders heterogen.

Das dritte Kapitel bildet ein Interview mit Martin Steiner aus dem Jahr 2010. Weil es Alfred Kelsners Leben und Denken, seine privaten und künstlerischen Einflüsse, seine »Malblockaden« und Ideen, seine Arbeitsweisen und seine grüblerisch-philosophische Ader noch aus einer anderen Perspektive zum Ausdruck bringt, ist es eine hervorragende Ergänzung zu den anderen Texten.

Das vierte Kapitel, »Was andere sagen«, zeigt Kelsners Gemälde und deren Umsetzung auf Heft- und Buchcovern, die prominente SF-Schaffende und -Fans als Lieblingsbilder haben. Und sie kommentieren ihre Präferenz, was eine hochinteressante Vielstimmigkeit ins Buch bringt und neue Sichtweisen.

Die (gar nicht immer) kurzen Texte stammen von Klaus N. Frick, Uwe Anton, Michael Thiessen, Michael Marcus Thurner, Andreas Eschbach, Michael Nagula, Horst Hoffmann, Swen Papenbrock, Susan Schwartz, Frank Borsch, Miriam Hofheinz, Hartmut Kasper, Sabine Kropp, Frank G. Gerik, Marc A. Herren, Hermann Urbanek, Arndt Ellmer, Werner Fleischer und Robert Vogel.

Das fünfte Kapitel handelt vom Buch »Zeitsplitter«, mit dem für Alfred Kelsner »ein Traum in Erfüllung« ging. Nachdem er, inspiriert vom legendären PERRY RHODAN-Magazin, einige Fotos seiner Bilder an die PERRY RHODAN-Redaktion geschickt hatte, reagierte William Voltz begeistert – die beiden hatten wohl eine Art »Seelenverwandtschaft« – und schrieb spontan Kurzgeschichten dazu. Dann ging alles ganz schnell. Denn das war Kelsners Durchbruch, und Voltz hat er den Bildband auch gewidmet.

Das sechste Kapitel vereinigt eine wilde Mischung. Kelsner hat für die Plastikmodellbaufirma Revell – die ihren deutschen Sitz in Bünde hat und schon in den 1960er-Jahren mit Apollo, Saturn V und so weiter auf dem Markt war – Verpackungsmotive gestaltet. Nicht nur Raumschiffe, darunter für PR-Modellbausätze, sondern auch Dinosaurier und Roboter. Außerdem malte Kelsner Flugzeuge und Schiffe.

Er schuf diverse Dioramen sowie imposante Wandgemälde und einige CD-Cover von Rockbands. Vorgestellt werden zudem alle zwölf Titelbilder der MYTHOR-Heftromanserie (bei der Kelsner für den kranken Nicolai Lutohin eingesprungen ist) mitsamt weiteren Fantasy-Gemälden. Hinzu kommen diverse Magazine und Taschenbuchcover für Romane etwa von Gregory Benford.

Das siebte Kapitel, »Malen ohne Pinsel und Farbe«, stellt kurz Kelsners Versuche mit Computer-Kunst vor. Zwar war, ist und bleibt Kelsner ganz überwiegend ein manueller Künstler. »Ich liebe es, mit der Hand zu zeichnen und zu malen. Der direkte Kontakt mit der Farbe und dem Karton, mit den Strukturen der Farbe ist geradezu sinnlich.« Aber er hat mit einem einfachen Computerprogramm und auch mit Fotos exotische Bilder geschaffen: Ufos fliegen über sein Haus, im Garten öffnet sich ein Tor zu einem anderen Universum, und aufsteigender Kaffee in der Badewanne erscheint als wildes Weltraummotiv.

Das achte Kapitel zeigt einige Experimente mit der Kamera. Auch hier fliegen Ufos. Und Fotos durch Eis oder von Lichtreflexen in einer Flasche erzeugen bizarre Landschaften.

Das neunte Kapitel ist mit 120 Seiten auch das umfangreichste – und eine wahre Schatzkammer: das Perryversum. Kelsner blickt auf seinen Einstieg zurück, auf diverse Con-Besuche und seine Bekanntschaft mit den Autoren.

Dann stellt er seine großartigen Schwarz-Weiß-Innenillustrationen für ATLAN und PERRY RHODAN vor, überwiegend mit Scryptol-Tusche gezeichnet (teilweise auch mit Filzstift). Anschließend kommen die PR-Taschenbücher. Darunter ist das einzige Bild, das Kelsner unter Alkoholeinfluss schuf (»Es war heiß, ich habe im Garten gemalt und dazu Bier getrunken. Der Raumgleiter ist daher leider nicht symmetrisch. Habe ich dann nie wieder gemacht!«).

Zuletzt werden die vielen Titelbilder für die PERRY RHODAN-Heftromane dokumentiert. Hier kommentiert Kelsner auch diverse Motive und deren Auswahl sowie redaktionelle Hintergründe – ein Einblick nicht nur in seine Arbeitsweise, sondern auch in die kontinuierliche Schöpfung des Perryversums selbst.
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Das zehnte Kapitel gibt einen andeutenden Ausblick auf das Projekt »Raumfragmente«, an dem Kelsner zusammen mit Gerhard Börnsen arbeitet. Angelehnt an »Zeitsplitter« soll es eine SF-Story werden, die verschiedene, überwiegend unveröffentlichte Arbeiten von Kelsner quasi verbal illustriert und zu einer neuen Sinngestalt zusammenbindet. Ein Teil der Story ist mit abgedruckt. Man darf freudig gespannt sein. »Die Kernaussage des Buches und auch unsere persönliche Philosophie ist: ›Wer mit allen Menschen in Frieden leben will, der sollte versuchen, jeden seiner Individualität nach zu verstehen!‹«

 

 

INFO

Link zum phantastischen All

http://www.perry-rhodan.net/alfred-kelsner.html

http://www.perrypedia.proc.org/wiki/Alfred_Kelsner

 

 

Hinweis:

Das PERRY RHODAN-Journal erscheint in der Regel alle acht Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage.

Anschrift: PRJ-Redaktion, Klaus Bollhöfener, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt.

E-Mail: journal@perryrhodan.net

Die im PERRY RHODAN-Journal vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Zuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und Kürzung vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Manuskripte werden in der Regel nicht zurückgeschickt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

Gucky und seine Helfer jagen den Jaj hinterher. Auf der Leserkontaktseite erwarten euch keine Nachlaufspiele oder trickreiche Rätsel, sondern ein paar der versprochenen Rückmeldungen zu Atlan. Außerdem hat sich Wolf Schrankl die Mühe gemacht, einen Bericht über die Miniserie PERRY RHODAN-Stardust zu schreiben, den ich gern mit euch teile. Am Ende der Seite findet ihr einen Hinweis auf einen Schreibwettbewerb.

Los geht's mit dem ehemaligen Kristallprinzen, Atlan da Gonozal.

 

 

Atlans Rückkehr

 

Harald Bestehorn, Bestehorn@t-online.de, Goethestraße 34, 95615 Marktredwitz

Hallo, Michelle.

ich bleibe mal bei der »offiziellen Anrede«, wobei mich »Michelle Stern« ja an einen Gastronomieführer erinnert.

Aber LKS-Tante klingt so alt, auch wenn es unter den Autoren schon Großeltern gibt.

Zu Atlans Rückkehr habe ich mir ein Glas Roten eingeschenkt. Der wäre aber nichts für den Arkoniden, denn er ist aus Preiselbeeren. Dennoch ein interessanter Geschmack.

Wieso soll eigentlich Atlan ein Richterschiff fliegen können, nur weil er schon mal hinter den Materiequellen war? Da kann es noch ganz andere Voraussetzungen geben. Die Akteure denken mir derzeit zu kurzsichtig.

Warum soll Bull gegenüber Perry den Tod von dessen Tochter Betty verschweigen? Sie starb schon vor Jahrtausenden, da vergeht viel. Und erst später wurde bekannt, dass viele Bewusstseine in ES weiterlebten. Für mich sowieso eine fragwürdige Geschichte, ES kann nicht immer und überall sein und nicht ständig wachsen.

Und was ist dann mit Waringer, Kantor und anderen, die sogar Zellaktivatorträger waren? Sind die auch noch da?

Solche »Bobby unter der Dusche«-Szenen sind unglaubwürdig, wie schon das Wiederauftauchen Tschubais. Lasst es sein.

Eine andere Sache sind Mutanten, die freiwillig in ES aufgingen, aber die gibt es ja nicht mehr.

Auch die Richter treiben Seltsames. Der Schwarze Bacctou als nahezu perfekte Kopie eines von der Ordo Verurteilten. Eigentorgefahr. Wenn jetzt nicht Perry Rhodan, sondern sein Ebenbild die Tat begeht, darf sich die Richterin selbst verurteilen. Aber es sieht ja so aus, als hätten die Atopen andere Beweggründe.

 

Die Beweggründe zum Schwarzen Bacctou sind ja inzwischen enthüllt. Ich mochte die Szene mit Betty. Ob das »Bobby unter der Dusche« ist, darf jeder für sich entscheiden.

Zum Thema Gastronomieführer: Ich kann euch als M-Stern alternativ zu Michelle noch den Namen Proxima anbieten, ein Roter Zwerg.

Der folgende Kommentar zu Atlans Rückkehr ist denkwürdig kurz.

 

 

Bernd Koch, berndkoch.68@web.de

Jaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa!!!!!!!!!!!!!!

Endlich wieder Atlan inklusive Extrasinn ... Herrlich!!!!!!!!

DANKE!!!!!!!!!!

 

Das nenne ich Begeisterung. Der nächste Beitrag befasst sich mit dem Doppelband von Leo Lukas, in dem Atlan eine Hauptrolle spielt.

 

 

Martin Korsch, MKorsch@gmx.de

Servus, Michelle,

die Hefte 2784 und 2785 von Leo Lukas waren erste Sahne! Wenn jemand mit Sprache umgehen kann, dann er!

Auch die Titelseiten waren super gestaltet. Allerdings: Die Innenillustration in PR-Band 2785 auf Seite 25 – grauenvoll.

Derart leblos und steril, die Richterin, die im Heft so interessant geschildert wurde. Sie kommt hier nicht mal annähernd rüber, eigentlich gar nicht.

Überhaupt könnten die derzeitigen Innenillustrationen meinetwegen zugunsten einer Textseite getrost wegfallen. Ich denke an die Illustrationen von Johnny Bruck. Er konnte mit einigen Tuschestrichen Personen aus den Heften, im wahrsten Sinne des Wortes, »zum Leben erwecken«.

Nun gut, er weilt nicht mehr unter uns, von ihm gibt es keine Zeichnungen mehr. Leider. Aber gibt es denn wirklich nichts Besseres als diese (manchmal) grässlichen Computergrafiken?

 

Jeder Zeichner kann seine Illustrationen selbst gestalten, das ist künstlerische Freiheit. Vielleicht wird es ja bald wieder lebendiger.

 

 

Atlan und Tekeners Herz

 

Frank Michael Jochheim, Wiethofweg 60, 44894 Bochum

Hallo, Michelle,

hier auch mal ein Leserbrief von mir, nachdem ich circa 45 Jahre (mit diversen Unterbrechungen) zur PERRY-Gemeinde gehöre. Der aktuelle Zyklus ist der beste seit Jahren. Die letzten vier Hefte (habe gerade PR-Band 2786 durch) waren phänomenal.

Die Story der Richterin erinnert von der zeitlichen Logik her etwas an Altmeister Brian W. Aldiss' Werke zum umgekehrten Zeitstrahl.

Übrigens ergibt sich hieraus auch eine Möglichkeit, den guten alten Ronald Tekener in die Serie zurückzuholen. Wenn sein bei einem Polyporttransport verlustig gegangenes Herz als Chronofossilie im Infinitum geborgen würde, stände einer Rückbelebung wie bei der Richterin nichts im Wege.

 

Eine sehr kreative Idee – ohne hier Hoffnungen machen zu wollen.

Der nächste Leserbrief nimmt die Miniserie Stardust unter die Lupe. Wer die Serie noch lesen möchte, sollte jetzt weiterblättern, denn es werden einige Handlungsstränge enthüllt.

 

 

Von alten Hasen und Handlangern

 

Wolf Schrankl, wolfschrankl@web.de

Die Schlacht um Aveda ist geschlagen, die Stardust-Welten sind erst einmal wieder far away. Zuvor durften wir zwölf Hefte lang mitfiebern, ob und wie es Perry Rhodan gelingen wird, eine tödliche Bedrohung von der neuen Menschheit abzuwehren.

Las Quar, der wiedererwachte Anführer der untergegangenen Pahl-Hegemonie, hatte nämlich vor, sein altes Reich wiedererstehen zu lassen und die Stardust-Siedler mittels einer biologischen Waffe zu vernichten. Oder, im günstigeren Fall, vielleicht auch nur zu versklaven ...

Chefautor Uwe Anton hatte sich bei der Konzeption für ein klassisches Freund-Feind-Schema entschieden, das jede Menge Brisanz und Action versprach. Beides wurde denn auch reichlich geliefert. Rhodan und mit ihm die Leser kamen kaum zum Atemholen, so schnell wurden sie von einem Schauplatz zum anderen gejagt.

Und als wäre das noch nicht genug, wurde das ohnehin schon gewaltige Bedrohungsszenario auch noch geschickt um eine persönliche Note bereichert. Man ließ Admiralin Kush auf die Suche nach ihrem verschollenen Sohn gehen, der jedoch in der Zwischenzeit in die Gewalt des Feindes geraten und von diesem zu einem Trojanischen Pferd umfunktioniert worden war. Die Tragödie konnte also gleich im doppelten Sinn ihren Lauf nehmen, was sie dann auch ziemlich bald tat.

Auffällig war, dass sich die einzelnen Romane durchweg auf hohem Niveau bewegten. Von Routiniers wie Uwe Anton ist man das ja quasi schon gewohnt, aber selbst Neulinge wie Dennis Mathiak mochten da nicht zurückstehen und schrieben wie die alten Hasen. Auch Lokalkolorit haben die Autoren reichlich in die Handlung hineingetragen, insbesondere Uwe Anton und Roman Schleifer haben sich um dieses »Stardust-Feeling« verdient gemacht.

Während Ersterer die Stardust-Welten eher auf der politisch-administrativen Ebene beleuchtete, hat uns Letzterer »normale« Alltagstypen wie Yarron Odac, Norel Lindner, Alan Ghedi oder Kulon Suurpanos mit ihren ganz persönlichen Geschichten nähergebracht. Großes Lob dafür!

Trotzdem kann ich die Miniserie nicht über den grünen Klee loben, denn nicht alles an ihr hat mich überzeugt. Allem voran die Figur des Anthur nicht. Bereits im Auftaktband wurde dieser als wichtiger Gegenspieler Perry Rhodans in die Handlung eingeführt. Geheim blieb die unheimliche Verwandlung des ehemaligen TALIN-Jägers James Birungi (alias Jannik Bannard alias Eritrea Kushs Sohn) allerdings nicht, der Leser war von Anfang an darüber im Bilde.

Meines Erachtens wäre es die bessere Variante gewesen, die wahre Identität Anthurs und dessen persönliche Geschichte erst zu einem deutlich späteren Zeitpunkt zu enthüllen. Durch den hier gewählten Weg wurde gerade in der ersten Serienhälfte einiges an vorhandenem Spannungspotenzial verschenkt.

Hätte man diese Linie wenigstens konsequent weiterverfolgt, also nach dem Motto: Wenn die Geheimnisse schon so früh auf dem Tisch liegen, dann machen wir aus dieser Figur jetzt wenigstens einen schillernden Charakter, der dieser Serie seinen Stempel aufdrückt! Aber dafür hätte man Anthur eine andere Rolle zuweisen müssen als die eines gefügigen Handlangers, ihm ein anderes Gewand verpassen sollen als das eines gewöhnlichen – wenn auch nicht unbegabten – Opportunisten.

Dass dies ohne Weiteres möglich gewesen wäre, bewies Roman Schleifer in Band 11, als er Anthurs Innenleben in den Mittelpunkt stellte und die Vielschichtigkeit dieses Charakters schön herausarbeitete. Und man ahnt, dieses krude Gemisch aus Ängsten, Getriebenheit, Gier, latentem Größenwahn und einer unbewältigten Hassliebe zu seiner Mutter hätte das Potenzial für mehr gehabt. Insofern schade, dass diese gelungene Charakterisierung einer wichtigen Figur erst so spät erfolgte und die Auswirkungen auf die weitere Handlung dementsprechend begrenzt bleiben mussten.

Betrüblich auch, dass andere Stardust-Völker in der Handlung praktisch keine Rolle gespielt haben. Im Eröffnungsband hatten sie zwar ihre Vertreter zum Referendum der Stardust-Union vorbeigeschickt, aber das war's dann auch. Auf den Straßen und Raumhäfen Avedas haben sie sich in der Folgezeit nicht gerade getummelt. Und auch beim Kampf gegen die Truppen des Generex waren politische oder gar militärische Kooperationen, von Hilfsleistungen ganz zu schweigen, völlige Fehlanzeige.

Irgendwie unverständlich, denn 50 Jahre nach Auflösung des isolierenden Sextadim-Schleiers müssten sich zum ein oder anderen Nachbarn doch längst substanzielle Beziehungen entwickelt haben, die gerade auch in Krisenzeiten zum Tragen kommen sollten. Und außerdem hätte man ja schon gerne etwas darüber erfahren, wie sich die »Großwetterlage« in Anthuresta nach dem Untergang der Frequenz-Monarchie entwickelt hat und was aus den Freunden und Feinden von einst so geworden ist. Aber derlei Einsichten oder Ausblicke zu liefern war wohl schlicht und einfach nicht das Thema dieser Miniserie.

Last, but not least noch ein paar Worte zum Serienfinale. Erzählerisch habe ich daran nichts auszusetzen, es war großartig geschrieben und von der Handlung her ähnlich furios wie der Auftaktroman. Dass es dennoch nicht meine ungeteilte Zustimmung fand, lag in erster Linie daran, dass es mir letzten Endes etwas zu schnell über die Bühne ging.

Ich habe ja nichts gegen Tempoverschärfungen zum passenden Zeitpunkt, aber was da fast gleichzeitig an glücklichen Fügungen zusammenkam, erschien mir in der Summe dann doch ein bisschen zu viel.

Gut gefallen hat mir an diesem Ende allerdings, dass es Lust auf mehr machte. Denn es wurden mindestens ebenso viele neue Fragen aufgeworfen wie bestehende beantwortet. Das lässt hoffen, dass ihr eines schönes Tages wieder nach Stardust zurückkehren werdet, um euch der ein oder anderen offenen Frage anzunehmen. Und aktuell bin ich guter Dinge, dass ich keinen Zellaktivator benötigen werde, um diesen Tag noch mitzuerleben.

Fazit: Trotz kleinerer Schwächen hat uns Stardust solide und spannende Unterhaltung beschert. Und damit einmal mehr bewiesen, dass diese Miniserien – egal ob im Heft- oder Buchformat – absolut ihren Sinn haben. Sie erlauben es, der Haupthandlung mal kurz den Rücken zu kehren und auf anderen Schauplätzen entweder alte Handlungsstränge weiterzuspinnen oder gar komplett neue Handlungsfelder zu eröffnen. Von daher bin ich schon sehr gespannt, wohin die Reise beim nächsten Mal gehen wird.

 

Warten wir ab, was die Zukunft bringt.

Wer selbst unterhaltsame Geschichten schreibt, die in der Zukunft spielen, kann sich im Internet einmal anschauen, ob der VFR-Wettbewerb zum Thema »Private Raumfahrt« etwas für ihn ist.

Hinter der Abkürzung VFR e.V. verbirgt sich nicht etwa der Verein für Freie Raumfahrt ohne Hyperimpedanzbeschränkung, sondern der Verein zur Förderung der Raumfahrt.

Gewünscht sind 20.000 Anschläge, also etwa 5 Seiten. Einsendeschluss ist der 15 Juli. Die Geschichten gehen an: scifi@vfr.de.

 

Wer erst einmal üben möchte, oder allgemein an einer Weiterentwicklung seines Schreibstils interessiert ist, kann auch auf die Seite – mmthurner.at – von Michael Marcus Thurner schauen, der immer wieder beliebte und hilfreiche Seminare zum Thema anbietet. Vielleicht sind sogar für April noch Restplätze frei.

Zum Abschluss, passend zum Roman, ein Bild von Gucky. Anton Pototschnik schreibt dazu:

 

 

Anton Pototschnik, anton.pototschnik@gmx.at

Die Studie des Ilts von Bernhard Kletzenbauer aus PR-Band 2784 und der Verweis zu Rocket aus dem Film »Guardians of the Galaxy« hat mich dazu ermutigt einen eigenen Versuch zu starten, wie unser Gucky im realen Leben aussehen würde. Das Ergebnis möchte ich gern mit euch teilen. Die Augen und die Schnauze sind von einem Biber, die Ohren die einer Maus.

Ein kleiner Teleportersprung für einen Ilt, aber ein großer Sprung für die Menschheit!
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Abbildung: Anton Pototschnik

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Die Meister der Insel (IV)

 

 

Auf den inneren Zwist zwischen ES und ANTI-ES lassen sich einige der mit den Meistern der Insel verbundenen Rätsel und Ungereimtheiten zurückführen. Inzwischen ist deutlich mehr über die Geschichte der Superintelligenz ES bekannt – einschließlich jener Dinge, die zur »Großen Zeitschleife« gehören und in vielerlei Hinsicht vom »Chronisten« Delorian Rhodan entsprechend beeinflusst wurden. Fest steht beispielsweise, dass das »Kosmische Schachspiel« (PR 600ff.) keineswegs das Einzige seiner Art gewesen war, sondern in vergleichbarer Weise unter anderem mit den Lemurern – und somit mit den MdI – verbunden werden musste (ATLAN CENTAURI 11).

Eine maßgebliche Rolle hierbei spielte der schon erwähnte Selaron Merota. Es mag wie ein Zufall gewirkt haben, dass er und Agaia Thetin in der südlichen Randzone Andromedas die von ihr Luum getaufte weißgelbe Sonne entdeckten. Dass deutlich mehr dahintersteckte, zeigte schon der von Agaia und Selaron entdeckte Tempel auf dem Planeten, der später Tamanium genannt wurde. Der mindestens zweihundert Meter hohe Bau hatte die Gestalt einer tetraedrischen Pyramide, deren Spitze in den Boden versenkt war. Auf der Oberseite gab es eine Kugel, ihrerseits zum Teil in die Fläche der Pyramide versenkt. Das Gebilde sah unerhört massiv aus, wie aus dem festen Felsgestein geschlagen. Mit dem Altrit genannten Hyperkristall verbanden die angeblichen Eingeborenen das heilende Strahlungsfeld des »Atems der Schöpfung« (TB 288).

In den Eingeborenen wurden Lemurernachkommen vermutet – doch weder ihre noch die genaue Herkunft des Tempels wurden seinerzeit geklärt. Vor dem Hintergrund des inzwischen gewonnenen Wissens ist allerdings klar, dass nicht nur ES und/oder ANTI-ES ihre unsichtbaren Finger im Spiel hatten. Sie sorgten per Projektionsgestalten und unmerklicher Einflussnahme auch und nicht zuletzt auf Selaron Merota maßgeblich für die weitere Entwicklung. Lange ungeklärte Fragen wie die, wie es ein zwar genialer, aber doch normalmenschlicher Wissenschaftler wie Selaron geschafft haben soll, Zellaktivatoren zu bauen, oder jener, wie ES eine Jahrzehntausende dauernde Schreckensherrschaft wie die der MdI hatte zulassen oder gar initiieren können, erhalten eine fast schon simple Erklärung, sobald wir den Zwist zwischen ES und ANTI-ES ebenso berücksichtigen wie das Wissen um die Ereignisse der Großen Zeitschleife.

In die entsprechenden Bahnen gelenkt, nutzen die Meister ihrerseits die Mittel, die ihnen durch Selarons »Forschungen« zur Verfügung gestellt wurden. Wie intensiv das geschah, erfuhr Atlan, als er im Frühjahr 2422 mit den Machenschaften des Goldenen namens Talossa konfrontiert wurde: »(...) Denk an die Multiduplikatoren, Situationstransmitter, Sonnentransmitter und – nicht zu vergessen – die Zeittransmitter.«

»Du meinst Zeitparadoxa?«

»Nicht unbedingt. Richtig eingesetzt, erlaubt ein Zeittransmitter paradoxonfreie Aktionen. Keine Änderung der Vergangenheit zur Umformung der Gegenwart, sondern die Schaffung von Voraussetzungen in der Vergangenheit, um in der Gegenwart passend agieren zu können. Verstehst du? Die Kenntnis eines Vorhabens gestattet es, über den Umweg der Zeitreise, frühzeitig entsprechende Fallen aufzubauen! Im Ergebnis ist es dann ein Sieg, ohne Paradox-Effekte. Und glaub mir: Die Meister handhabten die Zeittransmitter wie du deinen Privatgleiter. Das Gleiche galt für den Einsatz von Duplos und all die anderen Mittel. Nicht in mir solltest du also die eigentliche Gefahr sehen, sondern in jenen, die vielleicht gar nicht tot und besiegt sind, mein Lieber. Ich jedenfalls werde Vorsorgemaßnahmen treffen und, wenn es sein muss, zu gegebener Zeit wieder den Kopf beugen. Wie gesagt – ich kann nicht aus meiner Haut.« (TB 402)

Bei ihrer Machtübernahme verfügten die Meister, durch Zellaktivatoren relativ unsterblich geworden, über die Möglichkeit, Zeitreisen durchzuführen. Und sie setzten, ungeachtet der Gefahr von Paradoxa, dieses Mittel ein, um die unumschränkte Herrschaft sicherzustellen. Vielfältige Zeitschleifen wurden geschlossen, sodass ein Außenstehender kaum noch in der Lage war, Ursache und Wirkung zu erkennen. Indem sie Truppen und ihre Zeitagenten in jene Zeit zurücksandten, als die Lemurer vor den Halutern zur Großen Insel flohen, schufen die Meister jene Voraussetzungen, die ihren eigenen Aufstieg zur Zwangsläufigkeit machten. Eingriffe in die lemurische, später tefrodische Gesellschaft waren ebenso normal wie die Ausschaltung jener Völker, die einer Herrschaft der MdI von vornherein Widerstand entgegengesetzt hätten. Sie bereits im Vorfeld auf brutalste Weise auszuschalten war Ziel jener Kommandos, die die verschiedenen Epochen so leicht bereisten wie andere den Weltraum. (TB 402)

 

Rainer Castor
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Onryonen; Aussehen

Die Onryonen sind humanoid. Ihr Kopf ist durch eine vorspringende Mundpartie gekennzeichnet. Ihre Augen sind goldfarben; auf ihrer Stirn befindet sich das Emot, ein Organ, das durch Färbung und Kräuselung die Gefühlslage mitteilt. Ihre Haut ist von einem Lackschwarz, sie wirkt wie poliertes Ebenholz.

Onryonen erreichen eine Größe von 1,50 bis 1,90 Meter. Ihre Stimmen klingen weich, samten, fast säuselnd. Sie haben ein extrem feines Gehör – und dazu passen handtellergroße, spitze, aus dem Hinterkopf wachsende und leicht drehbare Ohren.

Onryonen kommunizieren auch über Geruchswahrnehmung. So verströmt beispielsweise ein aggressiver Onryone einen Geruch wie von Feuer.

 

Onryonen; Besonderheiten

Onryonen bilden sogenannte Schlafrudel, in der Regel bis zu acht Personen. Von diesen acht hält jeweils einer Wache. Falls ein Onryone allein schläft (was ihn stark beunruhigen würde), stellt er eine hölzerne Figur auf, den Schlafhüter. Sowohl der echte Schlafwächter als auch die Figur heißen Pyzhurg. Hin und wieder kann das Schlafrudel um einen Schlafgast erweitert werden – eine Ehre für den Gast.

Onryonen verabscheuen Kunstlicht und vermeiden es in ihren Privaträumen; es bereitet ihnen Unbehagen. Als Lichtquelle benutzen sie biolumineszente Geschöpfe ihrer Heimatwelt, quallenähnliche Anuupi. Das Licht der Anuupi kann verschiedene Farben und Tönungen annehmen; die meisten Onryonen bevorzugen ein mild-honigfarbenes Licht.

Die Körper der Anuupi erzeugen ein Gas, das sie leichter werden lässt als Luft. Sie ernähren sich von Wasser, das sie der feuchten Luft entnehmen, Bakterien und Viren (weswegen die von Anuupi erleuchteten Räume meist auch frei von Krankheitserregern sind); sie betreiben bei Bedarf und gelegentlich eine vertrackte Art von Fotosynthese.

Onryonen paaren sich nicht in der Nacht, jedenfalls verbinden sie Paarungen nie mit Schlafphasen. Der Nachwuchs wächst im Rudel auf, das aus einem Paar, aber auch aus mehreren Paaren bestehen kann.

Onryonen kleiden sich in sehr aufwendige Gewänder.

Nahrungsaufnahme ist für sie ein intimer Akt – anders als Stoffwechselendausscheidung, die sie gemeinsam verrichten.

 

Onryonen; Raumschiffe

Geschützt werden die onryonischen Schiffe von starken Paratronschirmen, den Raumschalen. Diese werden nicht von einem zentralen Projektor aus erzeugt, sondern von zahllosen Mikroprojektoren, die mikrotechnisch in das Patronit eingewoben werden.

Der Hauptrechner des Schiffes wird Genius genannt, jedes Schiff hat seinen Genius. Der Genius ist eine Hochleistungspositronik, in die allerdings kein Bioplasma verbaut wird. Stattdessen werden sie über eine den SERT-Hauben ähnliche Technologie mit speziellen Onryonen verknüpft. Verbunden sein können bis zu fünf Onryonen. Die mit dem Schiff verbundenen Onryonen heißen Geniferen.

 

Solares Haus

Das Solare Haus war während der Stationierung der Solaren Residenz auf Maharani der Regierungssitz von Terra und den bewohnten Welten des Solsystems. Das Solare Haus ist ein Kubus mit einer Kantenlänge von 160 Metern. Die Fassade ist komplett mit von innen durchsichtigen Holoelementen verkleidet.

Tagsüber wird der Sonnenverlauf in diesen Holoelementen gezeigt. In der Nacht zeigen sie ein 100 Meter großes, detailgetreues holografisches Abbild der Milchstraße.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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